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  1866




  Jahre der harten Arbeit, Jahre in denen sie alle sehr viel lernen mussten, über dieses wilde riesige Land und vor allem über sich selbst. Die kleine zusammengewürfelte Siedlergemeinschaft in den riesigen Weiten der Great Plains im Süden Dakotas, unweit der Ufer des Big Lake Lakodia wurde darüber ein verschworenes Kollektiv. Sie lebten in einer Art demokratischer Eintracht, denn jeder wusste mittlerweile was er zu tun hatte und was zum Überleben wichtig war. Die Neusiedler hatten das Ziel, sich innerhalb fünf Jahren in dem vom Staat vorgeschriebenen Besiedelungsgesetz eine dauerhafte Heimat zu erschaffen in Wohlstand, Glück und Gesundheit, damit sie ihren kostenlos zugeteilten Landanteil behalten konnten. Vier dieser langen anstrengenden Jahre hatten sie schon hinter sich.




  Der Anfang war sehr schwierig gewesen. Schon allein bis sie ihr gelobtes Land überhaupt erreicht hatten.




  Ein langer schwerer Treckweg der die drei Frauen der Siedlergruppe, zum Teil in Ketten gelegt, durch unbekannte und tödliche Gefahren führte. Zuvor eine furchtbare Überfahrt der jungen Frauensträflinge ins Ungewisse von England nach Übersee. Sie hatten es überstanden, im Gegensatz zu einigen ihrer Mitgefangenen. Schon auf der Überfahrt wanderten Schwache und Kranke, die zu Tode erschöpft gestorben waren, in Leichentücher gehüllt über die Planken. Verhärmt, traurig und ohne Hoffnung standen die Überlebenden danach als Arbeiterinnen oder Mägde zum Verkauf feilgeboten am Kai. Nur wenige wurden sofort in Privathaushalte übernommen, wo sie niedere Arbeiten verrichten mussten, bis sie ihre Strafzeit, die bis zu sieben Jahre andauern konnte, abgedient hatten. Viele kamen in Hände von aufstrebenden Fabrikbesitzern oder schlimmer noch Minenbaronen, die ohne Rücksicht auf Leib und Leben den härtesten Frondienst forderten. Arbeitskräfte waren nach wie vor gesucht und man nahm alles was zu bekommen war. Auch diese „Schwarzmarktware“, die ursprünglich für Australien bestimmt gewesen war, aber wegen dringender Anfragen aus dunklen Kanälen verbotenerweise hierher geschippert wurden. Der Gerichtsbarkeit war jedenfalls Genüge getan worden, es war egal wo die Sträflinge ihre Zeit abarbeiteten. Es kümmerte niemand in Übersee, was diese Geschöpfe über sich ergehen lassen mussten. Mitleid war für diese Art von Ware ein Fremdwort in den Gassen der überfüllten Hafenstädte. Die jetzt nun in der Prärie heimisch gewordenen Siedlerfrauen wurden damals von einem zwielichtigen und gnadenlosen Warenhändler willenlos in den Westen verschleppt. In eine düstere Zukunft, die ihnen als Strafe für ihre Verfehlungen zugedacht war. Der Mann hatte einen guten Geschmack bewiesen, denn auf dieser Fahrt durch die Weiten der Prärie liefen nur sehr junge und ausgesucht hübsche Exemplare an weiblichen Sträflingen meilenweit neben dem schweren Frachtwagen her. Das Schicksal schlug allerdings unterwegs erbarmungslos zu. Übrig blieben diese drei jungen Siedlerfrauen, die aus unterschiedlichen Verhältnissen kamen.




  Die irische strebsame bildschöne ehemalige Zofe Megan O’reilly zum Beispiel war Opfer einer Intrige ihres aristokratischen Liebhabers geworden. Eiskalt wurde sie von ihm mit schwangerem Leib verstoßen und zu Unrecht des Diebstahls angezeigt. Abgeurteilt konnte sie wählen zwischen brutalen Haftbedingungen in Portsmouth oder Fronarbeit in Übersee. Nachdem sie für sich keine Chance im alten Land mehr sah, entschied sie sich für ein arbeitsames Leben in den neuen Kolonien. Und das war ihr großes Glück. Die Entscheidung war die beste ihres Lebens gewesen, auch wenn sie dies nach der Verurteilung noch nicht wissen konnte. Unterwegs in den Westen kam sie mit Gertrude Knockerbie zusammen. Das Mädchen war eine Hafenratte in den Gossen des Themsenviertels in London gewesen. Mit allen Wassern gewaschen und einem Herz aus Gold. Dort hatte sie den Ruf der besten Diebin ständig zu verteidigen und sie tat dies mit Stolz. Für sie war dies ein guter Beruf, auch wenn sie abhängig gewesen war von den dortigen Dockerbanden. Bis zu dem Zeitpunkt jedenfalls als sich die eisernen Handschellen des Constables um ihr schmales Handgelenk schlossen. Auch sie ein ausnehmend hübsches Geschöpf mit wachen Augen und flinken Beinen. Gertie überstand die lange strapaziöse Reise am besten von allen. Sie war nicht tot zu kriegen. Dabei half ihr der unversiegbare Humor, den sie für alle laut und deutlich immerzu auf der Zunge trug und der sie nur selten verließ. Die Dritte im Bunde der Siedlerfrauen war ebenfalls ein seltenes Geschöpf Gottes. Der Weg ihres Lebens führte sie auf sehr seltsame und verwirrende Weise als wohlerzogene, gebildete Tochter der höheren Gesellschaftsschicht Berlins nach London. Dort geschah ihr das Unglück, dass sie in politische Verwicklungen geriet, an denen sie wirklich und wahrhaftig keinen Anteil hatte. Ihr Vater wurde dort getötet und sie als unliebsame Zeugin auf Nimmer Wiedersehen in die neue Welt abgeschoben. Amelia von Schwarzen, klein schmal mit riesigen dunklen Augen im zarten schönen Gesicht, war ein sehr unglückliches, schon fast dem Irrsinn anheimgefallenes kleines Ding, als Gertie Knockerbie sie unter ihre beschützenden Fittiche während der großen gefährlichen Reise ins Ungewisse nahm.




  Die spätere unerwartete Freiheit mit neuen unbekannten Schwierigkeiten und Herausforderungen forderte von ihnen allen höchsten Tribut. Doch wuchsen sie darüber über sich selbst hinaus und bewältigten die Aufgaben, die ihnen das Leben stellte bisher hervorragend. Die hier einheimischen Herren der kleinen Ansiedlung waren lange befreundet gewesen, aber richtig kennengelernt hatten sie sich erst hier während der Urbarmachung ihrer Ländereien. Alle hatten sich zusammengefunden während des weiten Weges von Ost nach West. Der damalige Treckführer Jean Mauser, der mit seinem Beruf anschließend fertig gewesen war. Denn diese Reise, seine letzte als Führer, hatte alles von ihm abverlangt und er wollte eigentlich nur noch eine Heimat für sich finden. Sein bester Freund Noah Bilko hatte schon lange Pläne für sie beide geschmiedet. Ihre Träume von einer prächtigen Pferdezucht, Rindern auf grünen Weiden, Eigenständigkeit und Freiheit wollten sie zusammen angehen. Beide Männer hatten sich keinesfalls vorgestellt, dass ihr Traum durch die Ankunft von drei Sträflingsfrauen so schnell umgesetzt werden konnte.




  Damals begleitete ein Kavalleristensergeant den langen Zug der Planwagen eine kleine Weile. Auch er hatte niemals daran gedacht sich zu binden und schon gar nicht an eine rechtlose Fronmagd. Steve Kremer hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn auch ihn hatte es gepackt als er der hübschen Hafendiebin näher kam. Jedoch war der Pfad des Zueinanderfindens von allen gespickt gewesen mit Unwägbarkeiten, Unsicherheiten, Blut und Tränen. Sie hatten allem Übel getrotzt und es geschafft. Indem jeder Einzelne sein Allerbestes zum Wohle aller gab und weiterhin geben würde. Dieses herrliche Stück Land, das nun ihre neue Heimat war, forderte von ihnen alles ab und belohnte sie mit seiner beeindruckenden Schönheit und wilder Freiheit, wie zumindest die Frauen es noch nie zuvor in dieser Form kennengelernt hatten. Die ungewohnten Farmarbeiten härteten die Menschen ab und verschweißten sie mit jeder Krume ihres Grund und Bodens. Das Bauernleben war ihnen allen nicht in die Wiege gelegt worden. Auch hier mussten sie jeden Tag Neues lernen und auch herbe Rückschläge in Kauf nehmen.




  Haustiere, die den weiten Pfad von Osten mitgelaufen waren, wurden gepflegt und gehegt. Zum Dank vermehrten sie sich und fühlten sich wohl in diesem Meer aus grünem Futter.




  Die jungen Neusiedlerpaare wurden Eltern und betraten hierdurch ebenfalls aufregende Wege. Kinderlachen erfüllte Hof und Land. Alle waren gesund und sahen einer guten Zukunft entgegen. Sie arbeiteten noch mehr, denn nun würde dieses weite Land künftig Heimat für Generationen werden. Dennoch war ihr Schicksal hart und unvorhersehbar. Jeden Tag der ihnen in Frieden und Freuden geschenkt wurde, nahmen sie dankbar an. Dieses weite Grasland hatten sie zu lieben und zu fürchten gelernt, klammheimlich hatte es sich in ihren Herzen festgesetzt. Niemals mehr würden sie es freiwillig verlassen.




  Unabsehbar jedoch zogen üble dunkle Wolken am leuchtenden Horizont auf. Und diese hatten nicht nur mit dem Wetter zu tun. In der unberührten Wildnis war das Leben sehr hart und schenkte ihnen nichts. Wie so oft standen sie vor einer großen Veränderung, die ihnen durch die gnadenlose Natur diktierte wurde, so dass leise Angst des Versagens um sich griff.




  Die wellige Prärie war grau vor Trockenheit. Die Luft flimmerte bis zum Horizont vor glühender Hitze. Dieser Frühsommer war ganz anders, als die vorhergehenden. Der kühle unversiegbare Quellbach, der sich zwischen den beiden robusten Siedlerhäusern aus starken Rundhölzern am Waldrand als träger kiesiger Creek durchschlängelte, tränkte nicht nur das durstige Hausvieh, sondern auch die gepflanzten Obstbäume und den großen Bauerngarten. Etwas weiter draußen, wo die wilde sanft hügelige Prärie begann, stand das struppige hohe Gras in strohigen Büschen. Dazwischen wirbelte grauer Staub. Der stetige laue Wind trocknete den Boden weiter aus, tiefe Risse zogen sich durch die knallharte Erde. Die Sonne brannte unbarmherzig vom stahlblauen Himmel. Der hinter den Gehöften angelehnte bewaldete langgezogene Berghang brachte wenig Schatten. Gebüsch und Bäume lechzten nach Wasser, das Grün der Nadeln und Blätter war vergilbt und verstaubt. Das Wild in Wald und Prärie hatte sich weit verteilt in der Landschaft auf Futtersuche. Nur vereinzelt konnte man in der Abenddämmerung Hirsche und Antilopen am Bach sehen.




  Dabei hatte das Jahr mehr als gut angefangen. Der zeitige Frühling war geprägt gewesen von Leben spendendem Regen. Das Präriegras war daraufhin hochgeschossen und saftig. Es waren problemlos Kinder, Fohlen, Kälber und Zicklein geboren worden. Das Land blühte und versprach ein weiteres erfolgreiches Farmjahr. Die Menschen waren guter Dinge und voller Tatendrang. Sie konnten sogar aufgrund der vielversprechenden Witterung früher als gewohnt pflügen und sähen was sie zuversichtlich machte. Das gemeinsame Kapital in Form von fleischigen Rindern, milchgebenden Kühen und Ziegen sowie edlen Pferden waren gut durch die eisige Zeit gekommen und hatten sich durch das frische Frühlingsgrün dicke Bäuche angefressen.




  Aber jetzt sah es völlig anders aus. So hatten sie ihre neue Heimat noch nicht kennengelernt, es war höchst beängstigend. Seit zwei Monaten hatte es keinen Tropfen Wasser mehr gegeben. Fatal für das Grasland, die Futtergrundlage ihrer Zuchttiere. Die mittlerweile geschwächten Rinder mussten lange Tagesstrecken zum Finden von nahrhaftem Grün hinter sich bringen. Der umfriedete Getreideacker und das Kartoffelfeld dörrten vor sich hin. Die beiden Seen, die sich auf dem Farmland befanden, hatten genug laues Wasser gegen den Durst des umherstreifenden Viehs, doch das Gras war am Verdorren. Selbst der sumpfige Randbereich am Little Lake, wo sonst das Schilf grün spross, war knochentrocken und die gelben Schilfstängel lagen abgebrochen am Boden. Pflanzen und Tiere litten und mit ihnen die Menschen, die sich um sie sorgten. Vorräte gingen langsam zur Neige, auch durch den vorangegangenen harten schneereichen Winter verursacht. Sie hatten weder Futter für das Vieh noch Lebensmittel für sich selbst. Hungerzeiten standen heran.




  Die markante steile Felsnase die die Waldhöhe kennzeichnete, neben der die beiden Gehöfte lagen, ragte unübersehbar in die Weite des Umlandes. Ein einsamer Seeadler kreiste über dem weit entfernt bleiern schimmernden Big Lake Lakodia. Sein gellender Schrei war kaum zu hören und doch veranlasste er den müden Reiter zum Aufblicken. Jean Mauser, Viehzüchter und Farmer am Little Lake, verhielt sein Pferd, das der Staubwind grau gefärbt hatte. Er schirmte mit dem Hut seine Augen ab, deren Farbe ebenso grau war, wie sein verstaubter Rappe. Selbst der Adler hatte wohl Probleme Futter zu finden. Die Fische hatten sich in tiefere kühlere Gefilde zurückgezogen, die Kleintiere in ihre schattigen Bodenlöcher verkrochen. Er stöhnte verhalten als er die fruchtlosen Versuche des prächtigen Vogels beobachtete. Dabei wischte er sich die schweißgetränkte Stirn ab, nahm seine Wasserflasche und schüttelte sie erfolglos. „Also Flitz, mein Alter, irgendwie haben wir was verbrochen was? Erst können wir unsere Rindviecher nicht alle finden, dann geht mir auch noch das Wasser aus. Ich glaube, wir machen uns auf den Heimweg, was meinst Du?“, fragte er sein Pferd. Der Wallach schüttelte den Kopf um die fliegende Plage, die um seine Augen schwirrte, loszuwerden. „Na komm schon, du willst doch auch in den Schatten, auf geht’s.“ Das Pferd setzte sich folgsam in Richtung des mächtigen Felsenhöckers in Bewegung. Kleine Staubwolken begleiteten seine kurzen kraftsparenden Trabtritte.




  Die Stirn in sorgenvollen Falten gezogen ritt Jean heim. Was sollte er nur seinen Leuten berichten. Es sah übel aus. Im Moment konnte er keine Freude empfinden, wenn er das Grasland betrachtete. Das war sein Zuhause, doch schien es in Gefahr zu sein. Natürlich kannte er Dürre und Überschwemmungen. Das brachte diese Gegend mit sich. Schließlich zog er schon lange genug durch den Westen. Bisher hatte ihn das auch überhaupt nicht gestört, solange er eine volle Wasserflasche bei sich hatte und seine Deckenrolle unter einem schattigen Baum ausbreiten konnte für einen ausgedehnten Mittagsschlaf. Aber da war er auch Alleinstehend gewesen und hatte keine Verantwortung für eine Familie. Das leise verzweifelte Muhen eines Muttertieres, das sein Kalb suchte, drang entfernt zu ihm hin. Traurig dachte er darüber nach, wie mühevoll der Weg des Tieres von Osten bis hierher gewesen war, nur um unter Umständen jetzt zu verhungern. Dem Vieh geht’s wie uns, dachte er. Jetzt habe ich Familie und mein Paradies gefunden und doch muss ich mir dauernd Sorgen machen. Hört denn das nie auf! Ich könnte so glücklich sein, habe Bäume gepflanzt, Häuser gebaut und einen absolut prächtigen Sohn gezeugt mit der schönsten Frau weit und breit. Sehnsüchtig seufzte er auf, als er an sie dachte. Ihre grünen Pantheraugen, die manchmal sogar im Dunkeln aufleuchteten. Vor allem wenn sie wild war. Auf ihn. Wenn sie ihn an sich zog, an ihre hohen festen verführerischen Brüste, die schlanken Schenkel… Er musste trocken schlucken. Diese heiße Katze. Und sie wollte bei ihm sein. Er konnte es eigentlich immer noch nicht richtig glauben. Sie meinte es ehrlich, sie liebte ihn. Das spürte er, das beteuerte sie oft wenn sie ermattet, erfüllt und schweißgebadet nach ihren feurigen Spielen im ehelichen Bett an seine Brust sank und er sein Gesicht in ihre lockige Mähne presste. Unwillkürlich stöhnte er leise. Allein der Gedanke an diese Frau machte ihn schon verrückt. Es wurde Zeit, dass er heimkam.




  Weit kam er nicht, dann hielt er sein Tier schon wieder an. Die Staubfahne eines schnellen Reiters zog seinen Blick auf sich. Jean zog sein Fernrohr aus der Satteltasche und erblickte ein ungesatteltes Pferd, auf dem ein halbnackter Indianer in flottem Tempo zielstrebig auf ihn zukam. Er stieg ab und wartete. Der Mann war sein Freund Shimpaquelake, der Häuptling des benachbarten kleinen Prärie-Stammes Wihalaqo vom großen Volk der Wahpeton. Dessen Leute verbrachten einen Teil ihres Nomadenjahres gewöhnlich am großen See, an ihrem Sommerhaus. Dass er alleine ankam war seltsam. Normalerweise besuchten sie sich gegenseitig im fröhlichen Familienverband.




  Shimpa hielt kurz vor ihm, grüßte mit dem obligatorischen indianischen Herzgruß und glitt von seinem Pony. Also wollte er eine größere Unterhaltung führen.




  „Gut dich hier zu treffen, mein weißer Bruder Schan-Ma-User, ich wollte nicht zur Farm. Besser wir beide reden allein“, begann er das Gespräch im Sioux-Dialekt. Jean nickte vorsichtig zustimmend. Fragend schaute er seinem roten Freund besorgt in die dunklen Augen. Dieser senkte kurz den Blick und sprach für indianische Verhältnisse außergewöhnlich direkt und deutlich, damit sein Gegenüber die Worte richtig verstand. „Wir müssen gehen! Das Wild versteckt sich, wir finden nicht genug zum Essen. Mein Stamm hungert, die Fische lassen sich nicht mehr fangen. Wir müssen Fleisch finden und gehen zum Pfad der Büffel nach Nordwesten.“ Er machte eine kurze Pause und schaute unglücklich zu Boden. „Wir gehen nicht gerne, aber Tetanka-Tonka zwingt uns. Meine Frau weint, weil sie deiner Frau keinen Abschied geben kann, aber es eilt. Sicherlich nimmt der Büffel im Herbst seinen Weg am Minnehaha, wie jedes Jahr und wir können uns bei unserem weißen Bruder Lu-Ischi, dem Sänger, treffen. Ein Bote der Kansasai hat uns auch zu einer dringenden Beratung bei den heiligen Bergen geladen. Bei Lu-Ischi, dem Manne unserer schwangeren Stammestochter Mihima können wir dann danach mit euch das Ergebnis der Zusammenkunft besprechen. Sei versichert, dass mein Stamm alle Belange für friedliche Vereinbarungen zwischen uns in Betracht ziehen wird.“




  Jeans Gesichtsmuskeln wurden hart. Das waren schlechte Zeichen. Ein außergewöhnliches Pow-How der Stämme bedeutete meistens nichts Gutes. Und das hatte nichts mit der Dürre zu tun, eher schon mit der weißen Siedlungswelle die über die Einheimischen hereingebrochen war. Er reichte seinem roten Freund beide Hände und meinte bedrückt: „Shimpa, mein Bruder, es tut mir leid, das zu hören, aber ich kann euch gut verstehen. Auch wir hier haben Schwierigkeiten mit der Trockenheit und hoffen unser Vieh durchzukriegen. Ich bitte dich, bei eurer Versammlung im Sinne von uns friedliebenden Siedlern Entscheidungen zu treffen. Du kennst unsere Art des Lebens und weißt, dass wir wirklich gerne bereit sind die Prärie mit euch zu teilen, damit Friede herrscht und wir zusammen in Wohlstand von diesem großen reichen Land leben können. Auf dem Geburtsfest von Mihimas Kind können wir uns hoffentlich gesund wiedersehen.“




  „Ich weiß, Bruder, auch ich liebe den Frieden und das gute Essen, das wir bisher gemeinsam so oft genossen haben“, dabei strich er vielsagend über seinen Fettansatz, den er sich über die guten Jahre zugelegt hatte, „aber ich muss auch meinen roten Brüdern Rechnung tragen. Nicht alle haben mit ihren Besatzern Blutsfreundschaft geschlossen. Nicht alle haben Verständnis gefunden für ihre Lebensart, die sie jetzt mit Waffengewalt verteidigen müssen. Ob unsere Brüder sich allerdings alle zusammenfinden werden ist fraglich, aber es braucht nur eine große kräftige Stimme, damit sich alle Stämme der Great Plains vereinen. Die Bereitschaft ist vielerorts vorhanden. Die weißen Landräuber erdrücken uns und schlagen breite Schneisen durch unsere Wildpfade. Unser Volk ängstigt sich!“




  „Das glaube ich, denn die Nachricht, dass Soldaten begonnen haben das rote Volk in zugewiesene Reservate zu verbringen, hat sich sogar bis zu uns durchgesprochen. Versprich mir Bruder, bevor du zur Waffe greifst, rede mit uns! Ihr werdet hier am See immer eine Heimat haben, egal was der weiße Vater in Washington beschließt. Denn wir hier werden nicht aus unserer neuen Heimat weichen und die frisch anrückenden Bleichgesichter sind so zahlreich, ihr könnt sie nicht zurückdrängen.“ Der große kräftige Indianer nickte ernst und lächelte dann Mauser freundlich an. „Du wirst deine Familie und Freunde von uns grüßen. Wir hoffen, dass wir uns am Ende des Jahres wiedersehen werden, nach erfolgreicher Jagd und in Frieden!“




  Sie umarmten sich kameradschaftlich. Jean wünschte ihm gutes Weidwerk und kluges politisches Vorgehen bei der Häuptlingsbesprechung. Erstaunlich leichtfüßig schwang sich der schwere Mann auf sein Pony, hob die Hand zum Gruße und ließ seinen weißen Bruder Schan-Ma-User in einer Staubwolke gehüllt zurück.




  Nachdenklich begab sich der erschöpfte Farmer auf den Heimweg. Er verstand den roten Mann der sich um sein Volk sorgte. War er doch selbst von Indianern großgezogen worden und kannte ihre Lebensart im Einklang mit Natur und Göttern. Oft genug hatte er als gefangener weißer Knabe die roten Frauen weinen sehen, wenn ihre Krieger nicht zurückkamen. Er hatte sich damals zu ihnen zugehörig gefühlt, denn dass er als kleines Kind entführt worden war, war für ihn völlig unbedeutend. In dem Stamm war er daheim, integriert und durfte am Feuer eines großen Kriegers leben, zusammen mit dessen Kindern. Ohne Ansehen der Hautfarbe. Für ihn war Lanose die Mutter, an die er sich erinnern konnte. Obwohl ihm von ihr erzählt wurde wie er den Weg zum Stamm der Mihewah fand. Nämlich im großen Lederbeutel des roten Mannes, der seine Eltern gekillt hatte. Dennoch hegte er keinen Groll gegen den Mörder. Dieser war kurze Zeit später ebenfalls umgekommen. Dadurch kam er in das Zelt Lanoses und wuchs in absoluter wilder ungezähmter Freiheit als glücklicher kleiner Irrwisch heran. Bis zu dem Tag als uniformierte Weiße ins Dorf kamen und ihn zurückforderten. Voller Bitternis dachte er an die folgende Zeit danach. Diese Jahre wollte er vergessen, nicht die Jahre bei den Indianern. Die Präriestämme konnte er sehr gut verstehen und sich in die Herzen der Geplagten einfühlen. Ihre Freiheiten wurden gnadenlos beschnitten, tausende Siedler ergossen sich täglich in ihr Land. Es war nicht aufzuhalten, die Lawine war im Rollen. Langjährige Verträge wurden deshalb von beiden Seiten missachtet, kleinste Übertretungen der Urbevölkerung durch das Militär erbarmungslos abgestraft. Kein Wunder ängstigten sich die Ureinwohner. Die Weißen brauchten Raum, die vielen Einwanderer mussten genährt werden, die umherstreifende indianische Nation war nur im Weg, überall in Amerika. Aber so langsam lernten sie sich zu wehren. Immer wieder wurden einsame Farmen überfallen, die Siedler getötet. Scharmützel mit Soldaten gewannen diese aber meist aufgrund der überlegenen Waffen. Eigentlich hatte das rote Volk keine Chance, früher oder später mussten sie sich unterordnen. Die Indianer selbst waren ja bisher in kleinere Gruppen zersplittert und teilweise unverträglich. Sprachen oft nicht einmal dieselbe Sprache obwohl sie sich in der gleichen Region befanden. Doch Jean Mauser befürchtete, dass der große Druck sie nun zur Einigung bringen könnte. Dann wären sie wirklich in der Lage mit einem klugen Führer an ihrer Spitze der Siedlungswelle, zumindest vorübergehend, blutigen Einhalt zu gebieten. Die Siedler von Lakodia hofften, dass „ihre“ Roten sich nicht vom Hass anstecken ließen. Shimpa und seine Leute hatten in dieser Prärieregion alle Freiheiten, solange sie sich gegenseitig respektierten und die Rinder in Ruhe weiden konnten. Bisher hatte es prima funktioniert. Sie waren sehr gut aneinander vorbeigekommen. Die Weißen hatten sich um die Jagdgewohnheiten der Roten nicht gekümmert, auch wenn sie oft genug direkt vor den Höfen ihr Wild erlegt hatten. Im Gegenteil, man hatte manches Stück Fleisch zusammen an einem Feuer gegessen. Gezüchtetes Rindfleisch schmeckte den roten Freunden nicht, darauf konnten sie gut verzichten. Sie meinten, es sei Fleisch von schlechter Qualität ohne Geschmack. Nur im äußersten Notfall würden sie es essen und dann nur mit Widerwillen. Ein Bisonsteak allerdings, dass käme eher in Frage. Bisons wanderten ihrem Instinkt nach immer die gleichen Wege und die führten nicht durch das Farmland. Die Indianer zogen ständig hinter diesen Pfaden her. Deshalb waren die Rinder nicht in Gefahr in den Töpfen der Roten zu landen. Bisher jedenfalls. Noch konnten sie größtenteils unbewacht und ungefährdet weiden. Er seufzte tief und schmerzlich auf, sofern es noch etwas zum Abweiden gab. Wahrscheinlich brachte es das raue Land selber fertig sich der unerwünschten Einwanderer zu entledigen, vielleicht brauchte es gar keine Waffengewalt der Ureinwohner dazu. Shimpa war wirklich ein Freund, die Frauen seines Stammes waren herzlich den Frauen hier zugetan. Schließlich hatte eine weiße Siedlerfrau einem roten Mädchen selbstlos das Leben gerettet. So etwas vergaß der Stamm nicht. Und die Liebe, die hatte ihr übriges dazu getan. Die nächsten Nachbarn, italienische Brüder, hatten Familienzuwachs bekommen. In Form von Shimpas Nichte Mihima, die nun wohl ein Kind erwartete. Auch ein starkes Friedensband, das hoffentlich nicht riss.




  Er ritt das letzte Stück am Farmbach entlang, an dessen Rand das Gras in breiten Streifen noch grün war. Hier weideten in der Nähe der Gebäude das Hausvieh, ein paar Milchkühe und Ziegen, sowie die Reitpferde. Von weitem erkannte er eine schlanke Frau in Rot und Blau vor seinem Blockhaus wirtschaften. Er lächelte zufrieden. Das war seine Megan. Ihr lockiges rotes Haar leuchtete weit in die graue Pampa, ihr blaues langes Kleid wehte in der Brise. Diese einmalige Frau, die dafür Sorge trug, dass sie zusammenhielten wie Pech und Schwefel. Dieser Anblick erfreute sein Herz, immer wieder.




  Sein Blick wanderte hinüber zu dem Viehpferch auf seiner Farmseite. An den Balken arbeitete Old Johnson Pepper, der ehemalige alte Soldatenkoch, der gute Geist in der Gemeinschaft, der mit seiner großen Erfahrung unverzichtbar war. Ihm hatten die Frauen zu verdanken, dass das angesäte Grünzeug wachsen konnte. Denn als Städterinnen hatten sie keine Ahnung von Ackerbau und Viehzucht gehabt. Sie nannten ihn Grandpa und er sah auch wie einer aus. Er strahlte Gemütlichkeit aus, mit seinem weißen flauschigen Bart und dem kleinen Bäuchlein. Eine eigene Familie hatte er nicht mehr, schon gar keine Enkel. Deshalb hatte er vor geraumer Zeit das Fort verlassen und war hierher gezogen. An ihm hing wie immer mit Begeisterung die kleine goldlockige Stefanie Kremer und half ihm, was eben eine Dreijährige so helfen konnte. Im nahen großen umzäunten Bauerngarten bewässerte Gertie, die Mutter der Kleinen, mit Inbrunst ihre durstigen Pflanzen. Ihr Jüngstes, wiederum ein kleines blondes Mädchen, war in einem Weidenkorb im Schatten der noch kurzen grünen Maispflanzen abgestellt. Gertie, ebenfalls unverzichtbar für sie alle. Die ehemalige kriminelle Fronmagd, aus den brackigen armen Hafengegenden Londons, die nun freiwillig und überaus gerne bei ihnen blieb. Sie war etwas kräftiger als Megan, hatte aber lange flinke Beine und immerzu ein fröhliches Mundwerk. Sie redete oft mit den Kindern, den Tieren und auch mit sich selbst. Sie hatte das Herz auf dem rechten Fleck und ihre Vergangenheit weit hinter sich geschoben. Ihr Glück fand sie wider Erwarten hier im einsamen Westen und hielt es fest mit aller Kraft und Leidenschaft.




  Sein Blick suchte seinen eigenen Sohn. Da, im Schatten unter dem Verandadach hockte er am Boden und zog die Katze am Schwanz, die fauchend flüchtete. Er musste grinsen. Typisch Ian, dachte er. Immer alles anfassen und peinlich genau untersuchen. Er war ein Prachtkerl, er war voll gelungen. Gesund und kräftig krabbelte er überall herum und versuchte schon allein zu laufen. Auch wenn er immer mal hinfiel kam kein Schmerzenslaut aus seiner Kehle. Hart im Nehmen, wie sein Papa. Der Bub quietschte vor Freude, als er ihn herankommen sah und zerrte an seinem breiten gefütterten Gürtel, den er um den Leib trug. Denn daran war eine Leine gehängt, damit der kleine Abenteurer nicht ungefragt in die Weiten des wilden Westens entschwand, solange seine Mutter tätig war.




  Von seinem Standort aus konnte der verschmutzte Reiter auch zum nachbarlichen Blockhaus der Bilko-Ranch hinüberblicken, das auf der anderen Seite des Quellbaches lag. Der neue Anbau für ein Kinderzimmer war fertig, mit dem letzten Winterbaumschlag gebaut. Unweit des Wohnhauses bewegte sich in großen Koppeln ihr gemeinsames Hauptkapital, die zukünftigen Zuchtpferde. Die Rinder der Siedlergemeinschaft waren frei draußen in der trockenen Prärie, hier bei der Ranch befanden sich nur die Hengste und Arbeitstiere. Die meisten Zuchtstuten grasten mit ihren Fohlen am Bach. Sein Blick erfasste dort seinen im eingezäunten Koppel-Zirkel unter den hohen Pappeln mit einer jungen lackschwarzen Stute arbeitenden Freund und Geschäftspartner Noah „Beareye“ Bilko. Der indianisch anmutende große und geschmeidige Mann wurde seinerseits neugierig und etwas beneidend von seiner jungen Frau Amelia beobachtet. Sie saß im Schatten auf der Ranchveranda und stillte ihren kleinen Jungen.




  Der heimkehrende Reiter lächelte bei diesem Anblick, er konnte die Ehefrau seines Partners gut verstehen. Im Moment war sie noch hauptsächlich an ihre Mutterrolle gebunden, wobei sie doch so gerne selbst mit den Pferden gearbeitet hätte. So blieb ihr nur das Zuschauen. Jean hob den Arm zum Gruß und sie winkte fröhlich und eifrig zurück. Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit dem Licht seines Lebens zu, das geschäftig wieder aus dem Haus trat.




  „Oh mein Gemahl! Du bist schon wieder hier? Ich habe dich erst heute Abend erwartet.“ Die Frage stellte seine schöne Irin, als er in den Farmhof einritt. Er nickte leicht betrübt, denn er wusste, sie würden alle über die Neuigkeit die er ihnen überbringen musste, traurig und vielleicht auch ängstlich sein. Doch das hatte noch Zeit. Mit dem Überbringen schlechter Nachrichten wollte er noch ein wenig warten. Er sah an sich und seinem staubigen Pferd hinunter und klopfte dem Wallach auf die schmutzige Mähne.




  „Sorry Baby, aber bevor ich dich so richtig begrüßen kann, müssen Flitz und ich erst mal entstaubt werden. In diesem Zustand traue ich mich nicht, dich in die Arme zu schließen“, grinste er anzüglich. Die grünen Katzenaugen blitzten, sie warf ihre rote Haarmähne zurück, die sie wie immer unzüchtig offen trug und erwiderte sein Grinsen. „Im Badehaus hängen frisch gewaschene Tücher, die möchte ich aber bitte nur zum Abtrocknen wissen, das heißt für dich…?“ „Ja, ja, schon verstanden, vorher werde ich mich gründlich säubern, du hast mich ja schon ganz gut im Griff!“




  Lachend wendete er und ritt durch das flache Kiesbett des Baches hinüber zu den Pferdekoppeln unter den hohen Weidenbäumen. Er entließ seinen vierbeinigen Kameraden in die schattige Bachweide, nahm Sattel und Zaumzeug und marschierte damit den kurzen Weg zur großen Stallscheune auf dem weitläufigen Ranchhof seines Partners. Dort versorgte er alles in der kleinen Sattelkammer ordentlich, wie es sich für die wertvollen Ledersachen gehörte. Schlendernd ging er danach zu dem Cowboy, der in der Mitte der runden Bewegungskoppel stand und mit dem Lasso seine schwarze Stute gezielt umhertrieb. Sein Partner nickte ihm freundlich zu, unterbrach aber das stetige Treiben nicht. Mauser stellte ein Bein auf die unterste Stange, schob seinen Hut aus dem Gesicht und beobachtete seinen langjährigen Freund. Noah „Beareye“ Bilko hatte indianisches Blut in den Adern und man sah es ihm ein wenig an. Das halblange schwarze Haar unter dem breitkrempigen Lederhut, seine schlanke Gestalt, die ruhige sanfte Ausstrahlung, hatte nicht nur auf Pferde eine besondere Wirkung. Seine ungewöhnliche tiefe Samtstimme beruhigte nicht nur die feinfühlige Jungstute, auch Jean Mauser konnte seine Anspannung etwas lösen, allein dass er ihm bei der Arbeit zusah. Schließlich hielt Noah sein Lasso ruhig und drehte sich von der Stute weg, die ihn nun stillstehend aufmerksam musterte. Er trat zu seinem Freund an den Koppelzaun. Das junge Pferd, plötzlich sich selbst überlassen, wurde unsicher und tappte dahin wo es sich geborgen fühlte, zu den Menschen.




  Jean nickte deutend zu dem jungen Tier hin.




  „Ist ne Schönheit, was? Macht sie sich gut?“




  Noah strich dem Pferd zart über die Nüstern. „Sie kommt nach ihrem indianischen Vater, wild und schön, aber sie will dienen, das merkt man deutlich. Mit etwas Geduld wird sie ein hervorragendes Reitpferd abgeben und eine spitzen Zuchtstute.“




  Er drehte sich zu seinem Freund und fragte: „Was ist los Bruder, warum bist du schon wieder da?“




  „Unsere Rinder sind so verstreut, ich habe nicht alle gesehen. Wir sollten sie gemeinsam suchen und überprüfen. Diejenigen die ich zu Gesicht bekommen habe sind verdammt mager. Außerdem habe ich überwiegend mein M-Brandzeichen ausgemacht. Wir müssen miteinander reden heute Abend. Kommt rüber zum Essen, ich habe auch Neuigkeiten von unseren roten Brüdern. Aber jetzt muss ich erst mal sauber werden sonst reißt mir Megan den Kopf ab“, lächelte er seinem Blutsbruder vielsagend zu. Verständig nickte dieser, ließ das Lasso über den Kopf der Stute gleiten und öffnete das Koppelgatter. „In Ordnung, wir wären ohnehin rüber gekommen. Ohne ihren üblichen abendlichen Frauentratsch bekomme ich Amy sowieso nicht ins eheliche Bett. Du kennst doch unsere Damen!“




  Jean hob hilflos die Hand und ließ sie kraftlos fallen. „Tja, wir haben es so gewollt mein Freund und nun haben wir eben den Salat.“ Er zwinkerte ihm grinsend wie ein Lausbub zu und marschierte wieder zurück zum Farmhaus.




  Erfrischt vom kühlen Wasser im Badehaus trat er in die gute Stube. Ian brabbelte ihn erfreut an und lachte über das ganze niedliche Kindergesicht. Er schnappte sich seinen kleinen halbnackten Sohn und schwang ihn durch die Luft, was dieser mit begeistertem Quietschen quittierte. Danach zog er ihn sich auf den Schoß und setzte sich an den großen Tisch. Megan goss ihm fürsorglich einen Becher Kaffee ein, den sie zwischenzeitlich aufgebrüht hatte. Dann beugte sie sich über ihre zwei Männer und küsste einen davon mit deutlicher Leidenschaft. „Mm… Mit was habe ich denn so eine süße Begrüßung verdient?“ Feine Lachfalten umspielten seine grauen Augen.




  „Ach weißt du mein Liebster, ich freue mich, dass du schon da bist. Denn nach der Kaffeepause könnte Steve oben am Quellbecken deine Hilfe gebrauchen. Er hat sich an Amys Plan einer Wasserleitung gemacht und will schon mal die Strecke vermessen. Außerdem wollte er schon für die Leitung irgendwelche Löcher buddeln und Steine schleppen und so.“ „Und ich dachte in meiner männlichen Einfalt, dass wir doch jetzt gerade alleine im Haus sind und Ian müde wird und wir doch mal nach nebenan…“




  Sie unterbrach ihn mit glockenhellem Lachen: „Also, dass hattest du im Sinn! Da muss ich dich doch gerade mal enttäuschen. Nein im Ernst, wenn du jetzt Zeit erübrigen kannst, mit seinem kaputten Bein kann er nicht so, wie er gerne will und ich muss sagen, so eine Leitung wäre schon der absolute Luxus oder nicht?“




  Theatralisch seufzte er auf und schaute treuherzig. „Aber, wenn ich ihm richtig schön geholfen habe und wir heute Abend schön gegessen haben, dann könnten wir doch schön nach nebenan…“ Kichernd stupste sie ihn kameradschaftlich, wartete bis er den Kaffee ausgetrunken hatte, nahm ihm Ian aus den Armen und deutete ihn mit einem Kopfnicken aus dem Haus.




  „Raus mit dir du unersättliches Monster, erst die Arbeit dann das Vergnügen!“




  Demütig aufseufzend gab er dem Befehl seiner Hausherrin nach. Der Arbeitstag war noch nicht zu Ende, also musste er noch einmal los. Lächelnd sah sie ihm hinterher, wie er den schmalen Pfad zum Wald einschlug. Wie liebte sie diesen Mann! Das war unglaublich. Wenn sie sich zurück erinnerte, an diesen Augenblick in dem sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte. Damals auf dem harten Trail. Als sie von Indianern entführt worden war und er sie zurückbrachte. Wie sie in seinen Armen lag, auf seinem Pferd. Dicht an ihn geschmiegt. Völlig geborgen. In diesem schwachen Moment, als sich dieser intensive Blick seiner grauen Augen mit ihrem kreuzte. Da war es um sie geschehen. Dabei hatte sie sich gegen dieses aufkommende starke Gefühl mächtig gewehrt. Welche Frau aber kann sich schon gegen die Liebe dauerhaft zur Wehr setzen? Erst recht nicht, wenn die Liebe auch noch erwidert wurde. Er hatte sie damals schon angeschmachtet und umgarnt und doch dauerte es seine Zeit bis sie zueinander fanden. Denn starrsinnig waren sie beide gewesen.




  Ian plapperte und zupfte an ihrem Rock. Ja und dieses niedliche Produkt ihrer Zuneigung war mit leidenschaftlicher Liebe gezeugt worden. Glücklich schwang sie den Bub in die Luft und küsste ihn laut schmatzend. Ian wehrte sich mit Händen und Füssen dagegen, so dass sie ihn liebevoll anklagend wieder auf seine eigenen Füße stellte. Also musste sie warten bis es Nacht wurde, bis einer ihrer geliebten Männer sie zärtlich in die Arme nahm.




  Die trockenen Aststücke zerbrachen unter seinen unsicheren Tritten, er hörte noch kurz ein leises erschrecktes Klappern der Endstücke am Schwanz einer Klapperschlange. Das Tier flüchtete vor ihm und das war gut so, für beide Seiten.




  Stöhnend schleifte er einen großen flachen Stein hoch zum Naturquellbecken. Er schalt sich selber. Blödsinnige Idee bei dieser Hitze Steine zu schleppen. Aber er hatte mit einem Strick, Kohlestift und einem Stück Papier die mögliche Länge der Strecke abgemessen und war nun damit fertig. Amy würde mit ihm zufrieden sein, er hatte sich sehr bemüht alles sauber und ordentlich zu vermessen und niederzuschreiben. Zumindest das konnte er, ansonsten war er ja zu nichts zu gebrauchen. Sein Bein schmerzte wieder einmal höllisch. Er hatte es schon überanstrengt und die alte eigentlich lang verheilte Schrapnell-Narbe pochte. Er musste pausieren, sonst könnte er für den Rest des Tages sich kaum mehr bewegen. Mit einem Plumps ließ er den schweren Stein los und reckte seinen gebeugten Rücken.




  „Wieso hast du nicht den kleinen Wagen mitgenommen, dann müsstest du jetzt nicht wie ein Achtzigjähriger rumstöhnen“, kam es leicht spottend von seinem Boss, der ihn mittlerweile gesucht und gefunden hatte. „Weil ich gerne Steine schleppe, was glaubst Du?“, ächzte Steve Kremer und strich sich das feuchte blonde Haar aus der Stirn. „Wozu brauchst du ihn denn?“




  „Zur Körperertüchtigung, ich will Steineschlepper des Jahres werden!“ flappte der junge Mann.




  Jean lachte amüsiert, er mochte Steve Kremer.




  Anfangs, als dieser im eisigen Winter verletzt auf der Farm auftauchte, war er vorsichtig mit ihm. Er kannte ihn noch aus der Zeit des Pioniertrecks, als er selbst der Treckführer war und Kremer einer Gruppe Kavalleristen vorstand. Damals hatte er diese etwas arrogante Art an sich gehabt, weil er ja etwas Besonderes war. Jemand der eine schicke Uniform trug und Befehle erteilte. Also ein junger Schnösel, der sich wichtig tat. Der blutige und schmerzvolle Anteil am Sezessionskrieg und seine jetzige patente Ehefrau Gertie hatten ihn vom hohen Ross heruntergeholt und so war er ein verlässlicher Kamerad geworden, der ohne große Probleme zu haben die Aufträge seines Farmers ausführte. Nach seinen grausamen Kriegserlebnissen und Entlassung aus der Armee sah er sich als nutzloser Krüppel. Die Gemeinschaft musste ihn erst aus seiner schlimmen Kriegsdepression herausholen. Doch nun war er immerzu wild darauf gelobt zu werden, damit er sich als vollwertiges Mitglied fühlen konnte. Die Kremers waren nach wie vor bei den Mausers für Haus- und Hofarbeiten angestellt und wohnten auch bei ihnen im mittlerweile durch die Familienzuwächse viel zu kleinen Farmhaus. Aber wie alle arbeiteten sie eigentlich mittlerweile selbständig, fühlten sich genauso wie die Landbesitzer verantwortlich für das Siedlungsprojekt und setzten sich dort ein wo sie gebraucht wurden.




  Jean nahm das Gespräch wieder auf.




  „Nein, jetzt im Ernst, was willst du mit ihm anfangen, vielleicht kann ich dir ja helfen?“




  „Okay Boss, also ich hab mir gedacht, wir müssen einen höheren Ausfluss vom Quellbecken haben, damit das Wasser sauber rausfließen kann. Wir müssen den Ausfluss unterbauen und deshalb habe ich schon mal angefangen Steine aufzuschichten und genau dieser da“, er deutete auf den flachen grauen Stein, „genau der da, würde die Krone des Ganzen bedeuten. Schön flach und breit, als Auflage und Stütze für den Bretterschacht geradezu ideal. Allerdings auch verdammt noch mal sauschwer.“




  „Steve, Respekt! Also gut, nehmen wir hier noch mein Lasso, umwickeln das Teil und ziehen ihn gemeinsam hoch, geht vielleicht leichter, was meinst du?“




  „Wenn du mit meinem Tempo mithalten kannst, Boss?“, kicherte er in Selbstironie wie ein Schuljunge, tat wie ihm geheißen und hinkte mit seiner Fracht erneut los.




  „Verdammt noch eins, alles ist trockentot, nur diese Giftviecher nicht“, maulte die große Frau mit dem Baby auf der Hüfte. Sie wedelte energisch in den Schwarm von Stechmücken der sie umgab. „Du sollst nicht fluchen Gertie! Zumindest nicht wenn die Kinder dabei sind“, bekam sie sogleich Schimpfe von ihrer Freundin und Arbeitgeberin Megan.




  „Ach stimmt doch, bin schon ganz kaputt vom Wasser schleppen, damit der Mais was wird, aber diese Stecher finden immer was zum Saugen.“ „Ach wenn du das „Stichwort“ gibst, wir brauchen noch Kochwasser und im Badehaus ist der Trog auch leer, könntest du bitte noch auffüllen?“ „Mach ich, aber du solltest den Brotteig mal in den Ofen schieben, war übrigens das letzte Fass Mehl, das ich dafür aufgemacht habe, wird langsam eng.“




  Megan nickte traurig. „Wenn das so weitergeht, muss ich doch noch in der Stadt meine Handelswaren-Ladenhüter gegen Lebensmittel und Viehfutter tauschen, damit wir über die Runden kommen.“ Der Senior der Siedlergruppe schlurfte nun ebenfalls zum Verandatisch und ließ sich stöhnend auf die Bank fallen. „Ja und wenn wir schon dabei sind, irgendjemand muss zur Salzlecke und Nachschub holen, Zucker ist auch bald aus, Fleisch haben wir bald keins mehr und wenn die Kühe nur trockene ausgelaugte Halme kriegen, gibt’s auch bald keine Milch oder Käse mehr. Wir müssen uns was überlegen!“, brachte er krächzend vor und kratzte sich den Bart.




  Die direkten Nachbarn Amy und Noah kamen untergehakt ebenfalls zur Farmveranda und hörten noch den letzten Satz des alten Herrn. „Stimmt Oldie, habe auch schon lang kein jagdbares Wild mehr gesehen, das hat wohl auch Schwierigkeiten in Sachen Überleben. Aber ich kann durchaus hoch zum Greene-Hill fahren und Salz abschlagen. Wir haben übrigens drüben auf der Ranch auch weder Fleisch noch Fisch mehr im Kühlhaus“, brachte Noah besorgt vor.




  „Wo habt ihr denn euren Kronprinzen Theo?“, fragte Megan neugierig. Amy lächelte freundlich. „Der süße kleine Schreihals schläft tief und fest, damit er mitten in der Nacht dann hellwach ist und uns beschäftigen kann. Aber nun wirklich, wir haben ein Ernährungsproblem oder? Zum Glück finden die Milchziegen genug zum Fressen, zumindest hat dann mein Kleiner Ersatznahrung.“




  Sie schaute zweifelnd an ihrer sehr schlanken aparten Erscheinung hinab. „Meine Naturquelle ist wohl so langsam am Versiegen und wenn ich jetzt noch Schmalkost bekomme, dann fließt gar nichts mehr“, klagte sie leise.




  Ihr Mann nahm sie tröstend in die Arme und flüsterte ihr beruhigend ins Ohr: „Meine kleine Elfe, ich sorge dafür, dass du genug zu essen hast für euch beide. Im Notfall stelle ich auch noch Fallen für Kleinwild im Wald auf, obwohl ich das ungern tue.“




  Die Sorgen über ihre Ernährung überschatteten fast die vielen anderen Probleme die sie plagten. Megans Handelskontor lief nicht gut. Nachdem die erste Siedlerwelle vorüber war, versiegte der Strom an späten Kunden in diesem Teil der Great Plains. Der kleine Kontor-Anbau war vollgestopft mit wertvollen Siedlerwaren, was aber totes Kapital bedeutete. Ihr Gelderbe von ihrem verstorbenen ersten Mann, dem Warenhändler Bill Markham, war restlos aufgebraucht durch Baumaterialien, Saatgut, Landwirtschaftsgeräten und einem neuen Zuchtbullen. Sie alle mussten sogar einen Kredit bei der Pionier-Bank im nächsten Städtchen aufnehmen. Eigentlich waren sie zu Beginn ihrer Landnahme gut aufgestellt gewesen im ersten Siedlungsjahr, doch was nützte es, wenn das Land aufgrund der Trockenheit nun brach lag und dadurch keinen Gewinn abwarf. Ihren befreundeten Siedlernachbarn aus dem Pioniertreck ging es nicht viel besser und diese hatten nicht soviel finanziellen Rückhalt gehabt wie die ehemals gut betuchte Witwe.




  Es fehlten am Abendtisch nur noch die beiden Wasserleitungsexperten. Gertie hatte zwischenzeitlich ihren Auftrag erledigt, Pepper briet Eier und Speck und verbreitete einen appetitlichen Duft. Amy half Tischdecken und Noah spielte mit den größeren Kindern Ian und Steffi, die Aufmerksamkeiten ihres geliebten „Onkel Noah“ sehr ausnutzten. Das kleine Mädchen fragte nach ihrem vierbeinigen Freund, dem sie ihr Leben zu verdanken hatte. Noah hob sie hoch und schleuderte die jauchzende Kleine um sich herum.




  „Dein Dusty-Wau-Wau passt auf Theo auf, weißt du, er ist doch so viel kleiner als du und deshalb beschützt er jetzt ihn. Aber morgen ist er wieder bei dir, versprochen!“




  Er konnte ihr ja nicht sagen, dass der brave Wolfshund so langsam alt wurde, die stürmischen Liebkosungen der Kinder nicht mehr so ertragen konnte und lieber seine Ruhe drüben bei der Ranch suchte. Außerdem würde er ganz sicher sein heiseres Bellen ertönen lassen, wenn Theo sich rührte und nach seinen Eltern verlangte.




  Megan kam gerade mit dem gefüllten Milcheimer vom Haustierpferch als die beiden noch fehlenden Männer zum Farmhaus marschierten. Sie machten einen müden aber zufriedenen Eindruck. Beim Anblick der Farmerfrau schwenkten sie sofort ab in Richtung Badehaus. Sie musste grinsen, es hatten alle so langsam begriffen, dass sie Schweißgeruch und Schmutz beim Essen nicht ertragen konnte. Es reichte ja schon, dass der elende Präriestaub überall im Haus herumflirrte und sich gegen sämtliche Reinigungsversuche zur Wehr setzte.




  Die große Siedlerfamilie saß friedlich beieinander und aß. Zuvor sprach Amy ein Dankgebet, das sie etwas mühsam vom Deutschen ins Englische übersetzte, bei dem sich aber zum Schluss alle an den Händen hielten und sich guten Appetit wünschten. Nach dem Essen wurden die drei Kinder ins Bett gebracht, Gertie erzählte den Kleinen eine kurze Geschichte von einer fetten Gans zum Einschlafen, danach trafen sie sich zur Lagediskussion wieder am Tisch auf der Veranda. Es war zwischenzeitlich dunkel, die Nacht fiel samten herab. Sterne blinkten millionenfach auf. Die Halbschale des Mondes ergoss Zwielicht auf die weite Landschaft vor ihren Augen. Es sah alles friedlich und still aus. Grillen zirpten und die stechenden Plagegeister gaben Ruhe, zumindest die meisten. Man hörte das ferne Bellen eines Kojoten und das Prusten eines grasenden Pferdes.




  Jean Mauser der ja schon angekündigt hatte, dass er Wichtiges mitteilen wollte, stand erst einmal auf um sich zu sammeln, drehte das helle Licht der Petroleumlampe etwas herunter, sah seinem Blutsbruder ernst in die Augen und fing an zu erzählen, was der Indianerhäuptling ihm mitgeteilt hatte. Dann erwartete er ihre Fragen in der Hoffnung, sie beantworten zu können.




  „Wie sicher sind wir hier?“, kam es krächzend von Pepper. „Müssen wir jetzt täglich Angst haben, dass irgendwelche mordlüsternen Rothäute uns abschlachten wollen?“




  „Pepper!“, rief Megan erschrocken, „das meinst du doch nicht im Ernst oder?“




  Der alte Mann sah sie zwingend an. „Frau, ich habe meine Jahre auf dem Buckel, ich kenne fast alles was es gibt. Vor allem die Roten! Wenn die mal auf dem Kriegspfad sind können wir einpacken und ich bin alt genug um deutlich sprechen zu können.“




  Megan starrte erst ihn dann ihren Mann mit aufgerissenen Augen an. „Jean, stimmt das? Müssen wir alles aufgeben hier, was wir uns so hart erschaffen haben? Sind wir wirklich bedroht?“




  Beruhigend lächelte er und strich ihr liebevoll mit dem Handrücken über die aufgeregt gerötete Wange. „Pepper übertreibt. Wir sind in keinem Kampfgebiet, so wie er es kennt. So schlimm ist es hier in dieser Region nicht, hoffe ich doch! Oder was denkst du Noah? Du kennst die hiesigen Stämme noch besser als ich.“




  „Ich denke wir hier haben riesig Glück mit unseren ansässigen Wahpeton. Sie haben bisher keine zu schlechten Erfahrungen hier mit uns Siedlern gemacht. Im Gegenteil, sie haben durch unsere Anwesenheit Nutzen daraus gezogen. Gute Geschäfte und Tauschhandel betrieben und ihren Stammesreichtum dadurch erhöht. Allerdings kommen sie bei den Kritikern in ihren eigenen Reihen schlecht damit weg, könnte ich mir denken. Vielleicht muss Shimpa Krieger stellen auch wenn er selber gar nicht will. Wir können nur hoffen, dass er unser Gebiet als nicht gefährdet darstellt, so dass wir quasi unter seinem Schutzwampun trotzdem ein ruhiges Leben führen dürfen. Wir haben ihm bisher absolut keinen Grund geliefert uns feindselig behandeln zu müssen.“




  Gertie schluckte trocken bevor sie sich in die Diskussion einschaltete. „Aber was ist, wenn sie von den anderen Wilden gezwungen werden gegen uns vorzugehen, wie können wir denn auf unsere Freunde schießen?“




  „Sie sind dann in diesem Moment nicht mehr unsere Freunde, dann wollen sie unseren Tod und wir müssen uns bis aufs Blut verteidigen“, entgegnete Jean. „Wir können nur hoffen, dass Shimpa wirklich und wahrhaftig auf unserer Seite steht oder sich zumindest neutral verhält.“ „Aber Liebling, wie sollen wir denn hier noch ruhig leben! Wir müssen doch jeden Moment damit rechnen, dass sie uns überfallen?“ Megan hatte echte Angst.




  Jean sah ihr die Verzweiflung an und schüttelte den Kopf. „Ach Kleines, es ist immer ein Risiko gewesen zu Siedeln, in Zeiten wie diesen sowieso, das war uns doch von vornherein klar. Darf ich dich daran erinnern, dass du unbedingt hier im Westen bleiben wolltest?“ Er lächelte sie bei diesen Worten offen an. „Diese Welt ist im Umbruch begriffen. Die Roten haben noch nicht wirklich erkannt, dass sie uns Weiße nicht mehr loskriegen. Sie haben immer noch Hoffnung, dass wir uns hier nicht halten können. Sie kennen unsere Sturheit nicht. Wir müssen weiterhin so vorsichtig sein wie immer, noch misstrauischer gegenüber Fremden und eben allzeit auf der Hut sein.“ Er atmete tief ein und fuhr fort. „Mehr Probleme macht mir eigentlich das Wetter. Bis unsere Indianer von der Büffeljagd mitsamt ihrer ganzen Zeremonien und Kriegsberatungen zurück sind vergeht sicherlich ein gutes Jahr. Aber essen müssen wir und unsere Tiere jetzt schon! Und wenn uns der Himmel im Stich lässt kann nichts wachsen und damit sitzen wir dann buchstäblich auf dem Trockenen und im Winter haben wir nichts zu nagen.“ Sein Blick schweifte in die Runde.




  Mit kleiner Stimme ergriff nun Amy das Wort. „Also liebe Freunde, wir können um Regen beten, aber für den kommenden Winter brauchen wir trotzdem Futter. Wir müssen mähen was es eben gibt, die Rinder noch weiter raus ins Land zum Fressen treiben und alles was in der Nähe ist als Vorrat ernten. Außerdem warte ich ja immer noch auf das Geld, das mir zusteht von meinem deutschen Erbe. Das kann ja nicht ewig dauern bis die Bankanweisungen kommen, dann können wir auch Lebensmittel und Saatgut kaufen.“ Sie blickte fragend zu ihrem Mann. „Noah, meinst du, dass jetzt vielleicht mal Post da ist in Sioux Fall? Jemand muss hin und sich erkundigen. Mein Baron von Trondberg muss doch schon längst diesen Advokaten beauftragt haben der mich freikaufen sollte. Außerdem hat mir meine Gouvernante Frau von Vilsheim auch noch nicht geantwortet, obwohl ich meinen Brief doch schon letztes Jahr abgesandt habe. Vielleicht hat der Bürgermeister vom Städtchen nur vergessen uns zu benachrichtigen oder noch keinen Boten gefunden.“ „Oder vielleicht ist dein Brief überhaupt nicht in Berlin angekommen und du wartest umsonst!“, warf Megan leicht zynisch dazwischen. Amy schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, der erste Brief ist auch angekommen und die Antwort darauf. Das Postsystem ist bestimmt sogar noch sicherer geworden, etwas anderes muss geschehen sein. So ein Mist, dass Europa so weit weg ist“, schimpfte sie. „Jetzt beruhige dich mal Kindchen, darf ich euch was vorschlagen?“ Megan schaute auffordernd in die Runde. „Nun gut! Ich werde dieses ganze verdammte Zeugs verhökern, das da draußen so nutzlos in meinem Warenladen herumliegt. Damit kommen wir hoffentlich einigermaßen über die nächste Zeit. Die Bank muss eben mit der Rückzahlung des Kredites vom letzten Jahr ein wenig warten. Wir müssen unbedingt die fünf Jahre durchstehen. Wir wollen doch das Homestead-Land behalten. Also und wenn ich von der Tischkante runterbeißen muss, dieses Jahr halten wir auch noch durch! Indianer und Trockenheit dürfen uns nicht schrecken!“ Kämpferisch schwang sie ihre rote Lockenmähne zurück. Da war sie wieder, die alte Megan, die nicht so schnell aufgab. Jean lachte befreit auf. „Unsere Löwin faucht wieder. Megan wenn wir scheitern, dann geht es doch nur den Homestead-Hektar an den Kragen, aber das restliche Land das wir gekauft haben, beziehungsweise du von Slave-Bill geerbt hast, das bleibt uns ja. Allerdings nützt es uns nichts, wenn wir auch vom Rest nicht leben können, weil die Natur uns besiegt hat. Die macht ja vor von Menschen gesetzten Grenzpflöcken nicht Halt. Wir hatten bisher so gute Jahre. Jetzt eben mal ein absolut schlechtes. Diese Region ist eigentlich als grünes Land bekannt. Irgendwann muss es regnen.“ Er pausierte kurz, dann sah er auffordernd in die Runde. „Stimmt genau was mein Frauchen sagt! Wir müssen uns durchbeißen, irgendwie.“




  Dann wandte er sich an Steve und Gertie. „Ihr beiden, ihr habt die freie Entscheidung. Wollt ihr in die Stadt gehen um dort zu arbeiten und zu leben, denn wir können euch nun keinen Lohn mehr zahlen oder…“ „Bist du verrückt Jean Mauser“, unterbrach ihn Gertie schnell und entrüstet, „meinst du wir hätten keinen Charakter? Wir haben alles miteinander durchgestanden von Anfang an und wir bleiben zusammen bis zum bitteren Ende. Mir ist völlig egal, ob wir unser Gehalt bekommen oder nicht. Ich möchte mit meinen Kindern hier bleiben. Ihr seid alle gute Jäger und ich finde immer ein paar Beeren. Der Garten ist bewässert, da wachsen immer Gemüse und Kräuter. Im Notfall müssen wir eben von Karotten leben, aber ich verlasse auf keinen Fall euch und meine neue Heimat hier! Wenn ich in die Stadt gehe, dann nur zum Klauen!“ Auffordernd sah sie zu ihrem Mann. „Und du Steve Kremer, bist mit absolut leeren Taschen hierhergekommen. Du bist das gewohnt oder willst du in die Stadt und um Arbeit oder Geld betteln gehen?“




  Ihr Mann schaute diesem Ausbruch gelassen zu. Ihn konnte so schnell nichts mehr aus der Ruhe bringen und Gerties Treue zu der Siedlergemeinschaft kannte er sehr gut. Mitgefangen, Mitgehangen, sagte sie ihm einmal und da hatte sie absolut Recht. „Nett, dass du so fürsorglich bist, Blümchen“, lachte er sie an, „du weißt ja, ich mag Karotten. Aber ich muss dir wirklich aus ganzem Herzen zustimmen. Ihr habt mich damals alle aufgenommen ohne zu wissen ob ich jemals meine Arbeitskraft für euch einsetzen kann. Es ist an der Zeit Farbe zu bekennen. Und mein lieber Schatz, dass mit dem Klauen, das lässt du sein. Darüber brauchen wir uns gar nicht mehr unterhalten. Es kommt für mich überhaupt nicht in Betracht in Notzeiten die Farm zu verlassen, außer ihr wollt es unbedingt, da wir ja vier Esser mehr sind. Dann allerdings müssen Gertie und ich gehen. Sagt es ehrlich und offen. Müssen wir?“ Amy sah Megan völlig bestürzt an, stand auf und eilte zu ihrer Freundin Gertie, umarmte sie und schluchzte beinahe. „Gertie, niemals müsst ihr gehen! Niemals, das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich zumindest kann ohne dich nicht sein! Du hast mich am Leben gehalten mit deiner Zuversicht und deinem Humor. Ohne dich wäre ich überhaupt nicht lebend hier angekommen! Noah! Sag ihr, dass sie bleiben müssen und wenn ich Dreck essen muss!“




  Gertie und Steve waren beinahe zu Tränen gerührt ob der Zuneigungswelle die nun über sie hereinbrach.




  Old Pepper besah sich das Ganze und gab dann trocken seine Meinung zur Sache ab. „Also wenn hier einer zuviel isst, dann bin ich das! Wenn hier einer übrig am Platz ist, dann bin ich es. Bevor hier eine junge Familie mit Kind und Kegel vor der Tür steht, steh ich schon im Hof mit meinem Gepäck! Lasst euch das mal gesagt sein!




  So und jetzt beenden wir dieses unsägliche Thema und genehmigen uns einen Schluck Selbstgebrannten auf den Schreck, was?“ Er sah sich fragend um.




  Und plötzlich hatten es alle sehr eilig. Mit den unterschiedlichsten Ausreden verließen sie den Tisch. Ratzfatz saß der Oldie alleine auf der Veranda. Pepper verstand es gar nicht, sein Schnaps war doch der Beste der jenseits und diesseits des Wilden Westens gebraut wurde. Enttäuscht schaute er sich auf der leeren Veranda um. Okay, dann würde er eben alleine ein Schlückchen nehmen. War gut gegen die Trockenheit im Allgemeinen und ein prima Zahnschmerzmittel im Besonderen. In den folgenden Tagen waren die Männer fleißig in Sachen Spurensuche nach den hungrigen Rindern. Nicht ganz einfach bei dieser staubigen Angelegenheit. Sie versuchten einen Überblick zu bekommen und was sie entdeckten war nicht gerade aufbauend. In kleinen Gruppen zogen die Tiere umher, kauten lustlos auf den starren trockenen Gräsern herum die sie noch fanden. Nährwert hatte es keinen, so dass die Rippen an den Tieren hervorstachen. Die weiten Wege zu den Tränken schwächten sie zudem noch. Kälberkadaver, an denen sich Wölfe und Kojoten gütlich taten, sogar Geier anzogen, lagen weit verstreut umher. Die beiden Ranchpartner zählten die lebenden Tiere und waren enttäuscht über die verminderte Anzahl. Es waren noch so an die achtzig Stück Vieh die versuchten sich über die trockenen Runden zu bringen. Mehr als die Hälfte war demnach mittlerweile verhungert. Die beiden dunklen, ehemals fleischigen Zuchtbullen lebten noch, sahen aber mitleiderregend aus.




  „Weißt du Noah, wir sollten die Schwächsten schlachten, das Fleisch pökeln. Damit haben wir wenigstens zu Essen über den Winter. So sterben sie nutzlos hier in dieser wüsten Steppe und nur die Aasgeier haben einen vollen Magen“, meinte Jean zu seinem Freund als sie bei einem dieser Ritte ihre geschrumpfte Herde betrachteten. Noah nickte bekümmert. „Sieht so aus, als ob das die beste Lösung für unser Dilemma wäre. Diese Kuh da drüben, die kippt gleich um. Ihr Kalb ist schon tot. Kommen wir dem Sensenmann zuvor und nehmen das Fleisch gleich mit. Pepper und Amy können die Fleischstücke vorbereiten und morgen fahre ich zur Salzlecke und schlage genug ab, damit wir es einlegen können.“




  Jean fuhr sich verzweifelt mit der Hand über die schweißnasse Stirn, zog dann das Gewehr aus dem Futteral am Sattel und nickte seinem Blutsbruder traurig zu.




  Die magere Kuh gab nicht viel her, so dass sie noch eine weitere erschossen, die ebenso schwach dahinwankte. Die Pferde wurden mit den in die Staubmäntel gepackten Fleischstücken beladen. Trotzdem warfen sie verängstigt über den Blutgeruch nervös die Köpfe hoch und die Reiter wurden zu Fußgängern. Dadurch kamen sie erst spät abends heim und luden die Fleischstücke im Kühlhaus der Ranch ab. Kühlhaus war zuviel gesagt, aber durch die großen Felssteine aus denen es gebaut war, war es darin doch etwas kühler als draußen. Sie wollten eigentlich die neue Wasserleitung dort hindurchführen, damit das kalte Quellwasser den Raum zusätzlich kühlte, doch bisher waren sie mit dieser Idee noch nicht sehr weit gekommen, da sie Materialprobleme in Form von Brettermangel zur Erstellung von einem Wasserschacht hatten. Zur Aufbewahrung von verderblichen Lebensmitteln und den Einmachtöpfen eignete sich der etwas abseits gelegene Bau allerdings bestens. Sie hatten sich sogar einen kleinen Tresor aus Steinen gebaut, darin waren ihre wichtigsten Papiere und etwas Geld versteckt. Diese Idee hatte Amy, die immer Angst vor Feuer hatte und meinte, Steine können nicht brennen.




  Amy hatte ihren kleinen Theo schon in sein Bettchen gebracht, wo er jetzt friedlich schlummerte. Ihr Mann hatte sich vom Rinderblut und Prärieschweiß befreit und trat zu ihnen hin. Liebevoll betrachtete er das Kleinkind und schlang die Arme um seine zarte Frau, die dieses Wunder zustande gebracht hatte. Wie liebte er seine kleine Familie. Nie hätte er gedacht, dass er einmal so glücklich sein würde. Das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint. Nicht jeder Mann in diesem weiten Land bekam eine solche prächtige Frau. Im Gegenteil, waren Frauen hier doch eher Mangelware. Dadurch kam seine Liebste ja erst in den Westen. Als politisch Deportierte fand sie den Weg zu ihm. Sie sollte zuerst als männliche Arbeitskraft und später von Slave-Bill verkauft bei irgendeinem Pionier, Siedler oder in einem Saloon landen. Ihr Schicksal hatte es allerdings anders mit ihr gemeint. Er hatte sie bekommen. Es war nicht leicht gewesen. Er hatte damals sehr viel Geduld investieren müssen. Doch es hatte sich gelohnt auf ihr pflichtbewusstes Herz zu warten und nun nuckelte hier ihr Theodor an seinem kleinen Händchen. Benannt nach seinem deutschen Großvater. Das Bübchen konnte seinen anderen, indianischen Großvater nicht leugnen. Der kohlschwarze Haarflaum und die leicht bronzene Haut zeugten davon. Seine Mutter lehnte sich geborgen an die Schulter des stolzen Papas. Sie bot ihm ihre schön geschwungenen Lippen zum vertrauten Kuss. Dieses Angebot nahm er sehr gerne an und so tauschten sie Zärtlichkeiten am Bettchen ihres Söhnchens aus, bis ein Magengrollen sie lachend voneinander trennte. „Mein armer Mann ist am Verhungern und ich halte ihn von einer Mahlzeit ab“, bedauerte sie ihn leise.




  „Mmh, aber die Vorspeise war gerade auch nicht zu verachten“, gab er samtig zur Kenntnis.




  Wie liebte sie seine ungewöhnliche Stimme. Sie fuhr ihr direkt ins Herz und brachte es zum Pochen. Allerdings brachte der prächtige männliche Rest seiner Erscheinung noch etwas ganz anderes in Schwingung. Immer noch bekam sie weiche Knie wenn er sie in die Arme nahm und seine dunklen Augen in den ihren versanken. Gewaltsam riss sie sich von ihm los, nahm seine Hand und geleitete ihn in die Wohnküche, wo ein Imbiss auf ihn wartete.




  Dusty, sein alter treuer Vierbeiner drängte sich an seine Knie und senkte seinen großen Hundekopf in freudiger Erwartung der freundschaftlichen Streicheleinheiten. Auch er war nicht mehr von der Ranchfarm wegzudenken. Hatte er doch damals Amy vor dem tödlichen Schuss eines gedingten Mörders gerettet und später Gertie in höchster Gebärnot beigestanden, indem er Hilfe brachte. Der Wolfshund wurde von allen geliebt und verwöhnt aufgrund dieser besonderen Leistungen und er genoss es mit allen seinen Hundesinnen. Er war alt geworden und die schwere Verletzung die er bei dem Überfall damals davongetragen hatte, trug ihr übriges dazu bei, dass er schwerfällig geworden war und müde. Deshalb verbrachte er die Tage nun meist hier am Haus und musste nicht mehr oft mit zur Jagd oder kräftezehrenden Viehtrieb.




  Der andere Pensionär auf der Ranch Bilko war Old Pepper. Er war eine Art väterlicher Freund zu Noah gewesen im Soldatenfort am James-River. Dort sollte er seinen Lebensabend verbringen. Doch sein Noah, der Junge den er von klein auf kannte und liebte, der wollte sein eigenes Land. Da konnte der alte Haudegen nicht im Fort bleiben, die Sehnsucht zog ihn ebenfalls hierher. Nun saß er am Ranchtisch und schaute seinem Noah beim Essen zu. Er hatte schon zuvor mit Amy gespeist. Er mochte die junge Frau sehr gerne. Er mochte sie schon, als sie noch als Junge verkleidet die Rinder betreute. Für ihn und viele andere war damals die Überraschung groß, als „Dutch“ wie sie als Cowboy genannt wurde, sich später auf dramatische Weise als „Amelia von Schwarzen“ entpuppte. Eine deutsche Adelige die von ihrem Aufkäufer als Strafgefangene zu Männerarbeit gezwungen worden war. Wie hatte sich doch alles zum Guten verändert, dachte er sich beim Betrachten der hübschen Frau. Amy war eine kleine schlanke Weiblichkeit, mit zartem apartem Gesicht, umrahmt von dunklen Locken. Ihre großen dunkelbraunen, dicht bewimperten Augen blickten immer etwas erschrocken in die Welt, dabei war sie sehr mutig und manchmal auch leichtsinnig. Sie und Noah gaben ein schönes Paar ab, dem manchen Betrachter ein sehnsüchtiges Seufzen entlockte. Er, ein Mann mit Bronzehaut, schwarzem langem Haar und sehnigem Körper. Und sie, klein, schmal und beschützenswert. Pepper stöhnte leise, warum hatte er niemals so ein Glück gefunden? Er war allein im Alter. Schüttelnd verscheuchte er seine trüben Gedanken. Ihm ging es hier sehr gut. Er war von allen wohlgelitten, hatte seine festen Aufgaben und wenn es ihm altershalber mal nicht so gut ging, ließen sie ihn in Ruhe oder pflegten ihn. Mehr konnte er vom Leben kaum noch erwarten.




  „Na mein Junge, lebt da draußen noch irgendwas?“, krächzte er skeptisch.




  Noah schüttelte traurig sein Haupt. „Tut mir leid das berichten zu müssen. Amy, deine Kälber sind fast alle tot! Wir haben zwei Kühe erschossen und das Fleisch ist im Kühlhaus. Wir müssen noch mehrere töten wenn wir wenigstens das Fleisch retten wollen. Sonst füttern wir nur das Raubzeug da draußen damit.“




  Sie ließ sich aufstöhnend neben Pepper auf die Bank niedersinken und nahm verzweifelt ihre Hände vors Gesicht.




  „Nein, bitte nicht, nicht meine Kleinen. Ach das ist schlimm, was können wir nur tun?“




  „Wir können nichts machen Liebste! Wir haben einige noch etwas feuchte Bodensenken gefunden in denen noch relativ frisches Gras steht. Dahin müssen wir sie treiben. Aber die Schwächsten werden auch das nicht überleben. Ich fahre morgen rauf zum Greene-Hill und schlage Salz. Pepper sei so gut und lege das Fleisch in Lake im Kühlhaus für den Winter. Amy, du solltest ihm dabei helfen und lernen wie das zu machen ist. Jean reitet morgen früh mit Steve raus und treibt die Rinder in die erste grüne Senke. An der Seetränke treffen sie sicher die meisten Tiere an und haben es dann leichter sie dahin zu bringen. Dabei können sie auch schon welche aussortieren. Megan fährt mit Gertie raus und holt das Fleisch bevor es die Kojoten tun. Amy du musst halt Kindermädchen spielen. Sie bringen die Kinder morgen früh alle zu dir. Du weißt ja, was du dann zu tun hast“, lächelte er.




  Einfühlsam hatte er ihr diesen Arbeitspart zugewiesen. Wusste er doch um ihre Tierliebe und dass sie das Töten und Zerlegen ihrer anvertrauten Lebewesen nicht ertragen konnte. Traurig nickte sie ihm verstehend zu und deutete auf das Kindergatter, das in der Ecke der Wohnküche stand. „Pepper wir müssen das Fleisch hier drinnen bearbeiten, da kann ich nebenher auf die Kleinen achten, geht das?“ Der Alte schaute zu Noah und krächzte: „Aber Junge, dann musst du das schwere Lake-Fass erst einmal hier reinbringen, bevor du aufbrichst. Ein alter Mann und eine so zarte Frau können das nicht zusammen fertigbringen.“




  Noahs Augen blitzten belustigt den adoptierten Opa an. „He du kokettierst schon wieder mit deinen Siebzig! Dabei hast du noch Kraft wie ein Ochse!“




  Pepper lachte scheppernd. „Ja aber wenn ich das nicht immer betone, dann schickst du mich noch raus zum Bäume fällen und Häuser bauen mein Junge, deshalb muss ich schon rechtzeitig vorbeugen!“ „Du bist schon ein altes Schlitzohr Pepper. Das Fass bringe ich ins Kühlhaus, das eingeriebene Fleisch müsst ihr dahin bringen. Das kannst du doch noch so weit tragen oder?“




  Pepper grinste und deutete auf sein mangelhaftes Gebiss. „Mit Tragen habe ich keine Probleme, nur das Kauen später… dieser mistige Zahn da hinten…“




  Die Tage vergingen schleppend durch viel Arbeit mit dem Rindfleisch, das Suchen von Futterstellen und Bewässern der Gartenpflanzen. Zumindest hatten sie ein paar Tage Zeit Frischfleisch. Sie befüllten zwei große Fässer mit Pökelfleisch und Noah hängte Rinderfleischstreifen nach Indianerart zum Trocknen in der Scheune auf. Alle waren traurig, dass die Rinder die ja eigentlich zum Aufbau einer großen Herde gedacht waren, nun vorzeitig in die Töpfe wanderten. So konnte man keinen Bestand festigen und vergrößern. Nachdem sie mit dem Fleisch fertig waren, gingen sie hinaus um Heu zu machen um wenigstens den ersten Schnitt ernten zu können. Es erwies sich als sehr schwierig. Die Messer der neuen Mähmaschine waren schneller stumpf als sie nachschärfen konnten, so dass sie einige der noch guten Futterstellen opferten für den Heustock. Trotzdem gelang es ihnen die kleinere Scheune zum Teil zu befüllen, was trotzdem allen Magenschmerzen bereitete. Sie wussten ja, dass die Winter hier am Bergzug mit reichlich Schnee gesegnet waren und Vieh und Pferde die zusätzlichen Futterrationen dringend benötigten. Sollte das Wetter so trocken bleiben konnte das Gras nicht nachwachsen und ein zweiter Grasschnitt war eine Illusion. So konnte es nicht gehen und Megan musste nun doch ihren Notfallplan durchführen.




  Der am Waldrand abgestellte große Treck-Frachtwagen wurde mit der Handelsware beladen. Scheckige Zugochsen zogen die schwere Karre und sie machten sich in die Stadt auf. Natürlich nicht alle, aber Jean, Pepper und Megan selbst. Der Postmeister war ein Ziel um nach Nachrichten aus Germany zu fragen auf die Amy so sehnlichst wartete. Dann hofften sie, die Waren gegen Viehfutter und haltbare Lebensmittel tauschen zu können. Mit dieser Kampagne war „Megans Kontor“ in den Weiten der Prärie erst einmal aufgelöst.




  Das Städtchen erreichten sie nach zwei langen Tagen Fahrt mit dem gemütlichen Ochsengespann. Megan und Pepper saßen auf dem Kutschbock, Jean begleitete sie auf seinem Rappen, bewaffnet bis an die Zähne.




  Wie selbstverständlich hatte die schmale Frau die Ochsen im Griff. Erinnerte sie sich doch noch gut wie man mit ihnen umging, nachdem sie es auf dem großen Treck auf die harte Tour hatte lernen müssen. Pepper wollte mitfahren da er diesen schlechten Zahn hatte, der ihn ununterbrochen quälte. Er hoffte, dass ein Arzt oder zumindest ein Bader im Ort war, der ihn von der Plage befreien konnte. Langsam waren sie am Big Sioux River entlang gefahren, der auch weniger Wasser führte als gewöhnlich. Die Flußauen waren aber noch reichlich begrünt und dort trafen sie viel Wild und auch einige wenige Bisons beim Grasen an. Sie sichteten sogar scheue magere Wildpferde, die sofort flüchteten, als sie den schwerfälligen Wagen wahrnahmen.




  Bisher waren sie nicht sehr oft im Städtchen gewesen, die viele Arbeit auf der Ranchfarm hielt sie davon ab. Wenn genügend Zicklein zum Verkauf herangewachsen waren, brachte man diese in den Ort wo sie reißend Absatz fanden. Aber da Amy sich so schlecht von ihren Zöglingen trennen konnte, fanden diese Fahrten nur ein oder zweimal im Jahr statt. Auch diesmal waren auf dem Frachter vier angebundene Jungtiere auf einer Strohunterlage dabei und meckerten missmutig, wenn der Wagen rumpelte und sie ihr Gleichgewicht verloren. Sioux Fall hieß der aufstrebende kleine Westernort, unweit eines Wasserfalls am gleichnamigen Fluss gelegen. Auch hier wehte der trockene warme Wind den Reisenden um die Ohren. Staubwolken wurden aufgewirbelt und hielten die Städter davon ab, sich viel im Freien aufzuhalten. So war die City wie ausgestorben, als sie die Main Street am frühen Vormittag befuhren. Mauser dirigierte Megan mit ihrem Ochsengespann zum örtlichen Warenhändler, band seinen verstaubten Rappen am Pferdebalken fest und half seiner Frau vom hohen Kutschbock herunter. Die wenigen Leute, die unter den überdachten Gehwegen wandelten, beobachteten neugierig wie die Neuankömmlinge das Handelshaus betraten. Es kamen nicht viele Fremde in die Stadt in diesen trockenen Zeiten.




  Dunkelheit im Raum, sie mussten blinzeln bis sie sich an das Zwielicht gewöhnt hatten und den Inhaber des Stores erkannten, der freudestrahlend auf sie zukam. Megan umarmte spontan den älteren Herrn herzlich zur Begrüßung und Jean schlug kräftig in die dargebotene Hand.




  „Max! Welche Freude! Bist du nun doch hier gelandet. Wolltest wohl nicht mehr im Fort Freeman bleiben?“, lachte er den älteren mageren Iren an.




  „Jean, mein Junge! Megan meine Liebe! Prächtig siehst du aus, eine Schönheit wie immer!“, schmalzte Maximilian, der im großen Treck Dienst in der Herde hatte und zudem unverzichtbar als Schmied gewesen war. Später war er in Fort Freeman hängen geblieben, da seine Frau krank wurde und sie nicht mehr Siedeln wollten oder konnten. Dort hatte er zuerst den Warenhandel des ermordeten George Rattler übernommen, dessen Schwager hier in der City die Zweigstelle betrieb. Er erzählte das alles in kurzen Worten und gab dann an, dass der Schwager von Rattler eigentlich lieber Farmer sein wollte und deshalb hatten sie getauscht. Land gegen Laden sozusagen. Damit er den jungen Mann auszahlen konnte, musste Max bei der Bank Geld leihen und arbeitete tageweise noch als Aushilfsschmied beim Blacksmith drüben. Er wohnte über dem Laden mit seiner zwischenzeitlich wieder gesunden Frau Millicent. Die beiden hatten es recht gut erwischt, sie fühlten sich wohl und hatten ihr bescheidenes Auskommen mit dem sie sehr zufrieden waren. Alles war besser für sie als in der alten Welt.




  Nachdem sie diese Neuigkeiten ausgetauscht hatten, machte Max den Vorschlag, den Frachtwagen in den Hinterhof zu bringen und abzuspannen. Er hatte eine kleine Weide hinter dem Haus, wohin die Ochsen, Ziegen und das Pferd gebracht werden konnten. Pepper machte sich sofort auf den Weg zum Arzt, der sich zwischenzeitlich im Städtchen angesiedelt hatte, wie Max ihn informierte.




  Überhaupt war dieser Ort wieder gewachsen. Die Lage am River mit den lichten Prärie-Wäldern war hierfür optimal. Stolz erzählte Millicent, die die Siedler in die Wohnung zum obligatorischen Kaffee eingeladen hatte, dass der junge Reverend sich eine Dame aus dem Katalog bestellt hätte und diese vor einigen Tagen aus St. Louis mit der neuen Postkutschenlinie hier angekommen wäre. Nun würde es wohl bald eine Hochzeit geben, auf die sich die ganze christliche Gemeinde schon freuen würde. Der Arzt sei auch noch nicht lange hier, hätte aber reichlich Arbeit und der Saloon würde leider viel zu oft von ihrem Mann besucht werden. Zudem würden sich dort Damen zweifelhafter Herkunft herumtreiben. Max wehrte sich, er bräuchte schließlich den Kontakt zu seiner Kundschaft, zwinkerte er Jean zu. Megan bewunderte die Einrichtung der Stadtwohnung und Millicent war vom Thema ihres Ärgernisses wunderbar abgelenkt. Schließlich kamen sie auf den Grund ihres Besuches in der Stadt. Max hörte seinem ehemaligen Treckscout aufmerksam zu. „Wir sitzen auf dem Trockenen, Max! Die Rinder und Pferde hungern, das Präriegras lässt uns im Stich, das angelegte Weizenfeld ist eigentlich eine einzige Trockenfurche. Megan muss ihr Warenkontor auflösen, damit wir über die Runden kommen. Kannst du uns die Waren abkaufen oder tauschen gegen Futter- und Lebensmittel?“ Max verzog zweifelnd sein faltiges Gesicht nickte aber verstehend. Jean führte weiter aus. „Hier ist eine Liste mit den Waren, die wir auf dem Wagen haben und hier eine, die wir brauchen. Kannst du uns helfen?“ Milli schleifte Megan dummerweise in ihre Küche, so dass sie die Antwort von Max nicht hören konnte, obwohl es sie brennend interessierte, wie und was Jean verhandelte. Aber sie musste das Terrain ihm überlassen. Hier in der Zivilisation konnte sie nicht so selbständig auftreten, wie sie es in ihrem eigenen kleinen Reich gewohnt war. Denn ihre willensstarke Eigenart würde weder Max noch seine Frau verstehen können. Es war nun mal so, dass die Frauen nur innerhalb ihres Hauses die Hosen anhatten, außerhalb mussten sie kuschen und fügsam sein. Deshalb musste sie ihrem Mann gegenüber Vertrauen beweisen und ihn das alleine in ihrem Sinne regeln lassen.




  Mit halbem Ohr hörte sie Milli zu, wie sie von der neuesten Damenmode schwärmte, von den Leuten in der Stadt, dem Klatsch und Tratsch. Diese Dinge interessierten sie nicht im Entferntesten. Das hatte mit ihrem wahren Leben als handfeste Farmerfrau und Warenhändlerin nichts zu tun.




  Millicent meinte auch sie beraten zu müssen, wie sie ihre wilde rote Haarpracht bändigen sollte, es gäbe da doch so elegante Hüte und Hauben. Oder wenigstens schmucke Haarstecknadeln. Auch die praktische Arbeitskleidung beäugte sie leicht skeptisch. Ein langer Rock ohne Krinoline? Dazu verschmutzt von der Reise! Viel zu wenig Spitze am Kragen der farblich leicht verschossenen Bluse die sich unverschämt prall über die Brüste spannte. Und eben das wilde Haar! Das ging ja hier in der Stadt gar nicht. Dann erinnerte sich die gesetzte Städterin aus welchen Verhältnisse ihr Gegenüber stammte. Ja genau, sie war doch ein Sträfling gewesen und nur durch kuriosen Zufall zu Wohlstand gekommen. Und dazu hatte sie sich auch noch den gut aussehenden Mr. Mauser, den alle Treckerfrauen damals heimlich angehimmelt hatten, als Ehemann geschnappt! Trotzdem sie als Händlerflittchen gegolten hatte. Das hatte die Pioniersdamen am meisten entrüstet, daran konnte sie sich noch gut erinnern. Es hätte nämlich durchaus auch einige ledige nette Siedlermädchen gegeben, die ein Auge auf den Treckführer geworfen hatten. Aber nein, er musste ja diesem Sträflingstrampel ins Netz gehen. Und was war aus dieser ehemaligen Witwe geworden und ihrem vielen Geld? Innerlich konnte Millicent ihre Genugtuung darüber kaum verbergen, wenn sie die junge Farmerfrau und ihr jetziges Aussehen betrachtete. Wo sollte denn auch eine ehemalige rechtlose Fronmagd den Geschmack für Qualität in Sachen Kleidung und Kosmetik her haben. Kein Wunder hatte sie als Händlerfrau keinen Erfolg gehabt. Doch hatte sie immer noch mächtig viel Land und Mr. Mauser war nicht unbegabt als Farmer. Mrs. Mauser würde wohl trotzdem eine gute Kundin werden, deshalb beschwichtigte sie sich selbst wieder und rief sich zur Ordnung bevor sie mit abfälligen Bemerkungen ihre Meinung zu offen vertrat und die Landlady verprellte.




  Megan verschloss ihre Ohren und Augen. Spürte sie doch genau, dass sie von ihrer ehemaligen Pionierkameradin schräg beurteilt wurde. Was wusste diese Stadtdame schon vom harten Leben auf dem Land. Da hatte Modefirlefanz keinen Platz, das hatte sie auch lernen müssen und währenddessen ihre guten Kleider an Büschen, Ästen und Tieren zerfetzt. Sie besaß nichts Elegantes mehr. Es war alles in brauchbare robuste Landkleidung umgenäht worden. Dennoch betrachtete sie schon mit einem neidvollen Blick die städtische Garderobe der modebewussten Händlerfrau. Eigentlich hätte sie schon gerne so ein schönes Kleid aus glänzendem Stoff an wie sie. Doch sie hatte sich damals entschieden Landbesitzerin in einsamen Gegenden zu werden und damit stand sie zugleich außerhalb jeglichen Einflusses von gängigen Modeerscheinungen.




  Max hatte Jean ruhig zugehört, goss sich und ihm nochmals die Kaffeetasse voll und seufzte dann leise auf.




  „Ach Junge du bist nicht der Einzige der verkaufen will, weißt du das? Die Leute aus den Plains strömen her und wollen alles zu Geld machen was geht. Allen geht das Futter oder Saatgut aus. Manche haben schon aufgegeben und gehen weiter zurück in den Osten oder hoch in den Norden. Einige haben zudem auch noch Probleme mit den Rothäuten. Es rächt sich nun, dass der Staat ihnen das wilde Land verlost hat. Die Menschen, die schon damals mit nichts als dem Siedlungswillen herkamen und kaum Mittel hatten eine Farm oder Ranch aufzubauen, sind schneller weg vom Fenster als eure verschworene Farmergemeinschaft. Der Schuppen da drüben ist voll von Gerätschaften, die sie in Zahlung gegeben haben oder der Bankdirektor anstatt Kreditrückzahlung eingefordert hat. Ich bring das Zeug nicht an den Mann! Wer soll es denn kaufen? Es geht ja gerade allen gleich. Dieses Jahr ist verdammt mies. Ihr habt ja noch Glück, ihr habt wenigstens Wasser genug. Andere berichteten mir, dass nicht nur das Vieh verdurstet ist. Ihre Brunnen sind trocken, die Kinder leiden. Sie müssen aufgeben da draußen. Sie erreichen das fünfte Jahr nicht, dass ihnen vorgeschrieben wurde bis zur endgültigen Überschreibung der Staats-Ländereien.“




  Es hielt ihn nicht auf seinem Platz, so wühlte ihn dieses Thema auf. Deshalb erhob er sich, lief nervös zum Fenster und deutete runter zur Hauptstraße. „Es gibt wieder mehr Lohnknechtschaft unter den Weißen als vorher. Durch den Sieg im Sezessionskrieg sind auch noch gut bezahlte Arbeitsplätze rar geworden. Die Schwarzen sind ja nicht mehr versklavt, können sich aber kaum ernähren. Sie weichen in andere Gebiete aus und nehmen manchem Weißen die dann niedriger belohnten Arbeiten weg. Erst letzthin ist ein Wagen voller ehemaliger Negersklaven aus dem tiefsten Baumwollsüden hier angekommen in der Hoffnung auf Arbeit und gerechtem Lohn!“ Er wanderte wieder an seinen Platz, blickte traurig auf den Tisch.




  „Bei Gott, wenn ich könnte wie ich wollte, würde ich euch helfen, glaub mir Jean. Wenn nicht wir alte Trecker zusammenhalten, wer denn dann!“ Mittlerweile war Megan das Geplapper und hochnäsiges Getue von Milli wirklich überdrüssig geworden und wieder zu den Herren gegangen. Sie konnte erahnen wie Millicent, die ordentliche Pionierin, immer noch Vorurteile gegen sie hegte. Mit einer flüchtigen Ausrede begab sie sich zu den alten Kameraden. Leicht legte sie ihre Hand auf die Schulter ihres Mannes.




  „Max, hast du die Warenliste durchgeschaut, vielleicht ist doch etwas dabei das du weiterverkaufen kannst. Uns wäre schon geholfen, wenn wir nur Heu oder Futtergetreide kaufen könnten für den bevorstehenden Winter. Wir haben Fleisch gepökelt und Gemüse eingemacht, wir haben schon einigermaßen zu Essen, aber das Vieh nicht. Und für uns ist dass da unten im Wagen totes Kapital.“




  „Meine Liebe, für mich auch! Ich bin schon am Überlegen, ich könnte deine Waren in Kommission nehmen und versuchen sie in der Stadt so nach und nach zu verkaufen. Einiges wäre schon dabei wie ich sehe. Solange ihr nicht mit landwirtschaftlichen Geräten ankommt, die sich da unten schon stapeln, kann ich schon was losschlagen. Aber das ist nicht die einzige Sorge die wir haben. Wo sollen wir denn Viehfutter herbekommen? Die Farmer in der Umgebung haben ja alle das gleiche Problem. Sie können auf ihr Futter nicht verzichten!“




  Jean umfasste tröstend Megans aufgeregt zitternde Hand. „Also gut, laden wir erst mal ab. Du zeigst uns wo wir die Waren lagern können, bis die Zeiten besser werden. Max, fällt dir denn wirklich kein Farmer oder Rancher ein, der Stroh oder Heu verkaufen kann?“ „Im Augenblick nicht Jean, aber ich werde sofort meine Ohren weit aufsperren und mich umhören, hab schon so meine Quellen. Der eine oder andere Farmer hat eventuell noch Futter aber vielleicht kein Vieh mehr, weil es verdurstet ist. Also dann gehen wir mal runter und sichten eure Ladenhüter, was?“, lächelte er aufmunternd, „danach könnt ihr einen kleinen Stadtbummel machen ihr Landeier! Das tut euch gut!“ Pepper unterdrückte erfolglos ein lautes Stöhnen. Mit verzerrtem Gesicht und angespanntem Körper saß er auf diesem komischen Stuhl, der sein Gesicht nach hinten zwang. Ein dicker Mann in einem weißen Leinenkittel hatte sich über ihn gebeugt und stocherte mit einem kleinen Handspiegel in seinem Mund herum.




  „Tja junger Mann, sieht nicht gut aus. Da müssen Sie sich von einigen trennen. Das ist nicht nur der eine da oben, da gibt’s noch ein paar Beißer die zu nichts mehr taugen“, lapidar nuschelte dies der weitaus Jüngere am Ende des Spiegelchens. Pepper gurgelte eine unverständliche aber eindeutig protestierende Antwort. Doc Remsfield richtete sich wieder auf und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, bevor sie auf seinen Patienten fielen.




  „Was kostet mich das?“, kam krächzend die nun deutlichere Frage. „Nun, was ist es Ihnen wert von den Schmerzen befreit zu werden?“




  „Ach kommen Sie Doc, ich bin nicht reich, hab eigentlich überhaupt kein Geld, kann Ihnen nur was im Tausch anbieten. Mein Boss würde das schon regeln. Also wie und was?“




  „Nun verehrter Mister Pepper, erstmal wird es sie noch mehr schmerzen wenn ich Ihnen die Zähne samt den eitrigen Wurzeln ziehen muss, da brauchen wir tatkräftige Hilfe um Sie ruhig zu halten. Dann brauchen Sie ein wenig Medizin, damit sich nichts entzündet. Also ich würde sagen, so um die fünf Dollar müssten es schon sein oder was gleichwertiges, wie Sie sagen!“




  Pepper stemmte sich vom unbequemen Stuhl hoch und fasste sich ans schmerzende Kinn. „Will mal so sagen, wenn ich nur noch Brei essen kann macht mir das Leben nur halb so viel Spaß. Hab immer schon gern mal ein tüchtiges Stück Rindfleisch zwischen den Zähnen gehabt. Bleiben mir noch ein paar Beißerchen dafür übrig?“ Remsfield lachte, sein Bauch schwabbelte. „Ja doch, ein gutes Steak ist nicht zu verachten, nicht wahr. Mit dem Rest Ihres Mundwerkes bekommen Sie das schon noch hin, die Stücke müssen dann halt etwas kleiner sein.“




  „Na das beruhigt mich jetzt etwas. Also ich geh los und frage meinen Boss, was sie, ähh…er dazu sagt und wann die Plagerei ein Ende haben soll. Können Sie mich eventuell heute noch dran nehmen? Wir sollten nämlich bald wieder zurück zur Farm.“




  Der Doc nickte und entließ seinen Patienten auf die staubige Straße. Old Pepper machte sich grummelnd auf den Weg. Kurz darauf sah er seinen rothaarigen weiblichen Boss mit ihrem Mann Arm in Arm schlendernd entgegenkommen und steuerte zielgerichtet auf das Paar zu. Beinahe stieß er in seinem Eifer mit einer jungen Frau zusammen, die zeitgleich aus einer Ladentür trat. Das Paar hatte ihn gerade erreicht als er sich bei der Lady für seine Ungeschicklichkeit entschuldigte. „Sorry Miss, scheinbar hab ich nicht nur mit meinen Zähnen Kummer, sondern auch noch mit meinen Augen!“




  „Oh, kein Problem Mister, ich habe auch nicht aufgepasst“, gab die Blondine höflich zur Antwort und betrachtete beiläufig die Farmleute. Jean zog die Augenbrauen hoch und sein Mund öffnete sich vor Überraschung. Die junge Frau mit blondem hochgesteckten Haar und keckem Hütchen blickte ihn auf den zweiten Blick ebenfalls völlig verblüfft aus babyblauen Augen an. Sie trat einige Schritte zurück um sein Gesamtbild zu erfassen. Doch dann kam sie wieder näher und streckte ihre Hand aus. „Das ist doch… Jean?...Jean Mauser?“ Sichtlich geschockt schluckte er trocken. Wie ertappt sah er von Megan zu der in etwa gleichaltrigen Frau und brachte es kaum über die Lippen. „Sally?“




  Die junge Frau in ihrem eleganten graubraunen Kostüm taxierte Megan von oben bis unten und antwortete: „Richtig Jean mein Liebster, ich bin es… Du hast dich ja kaum verändert.“




  Megan wurde aufgrund dieser intimen Anrede stutzig und sah ihren perplexen Mann auffordernd an.




  „Du kennst diese Dame? Würdest du uns bitte vorstellen?“ Bevor Jean den Mund aufmachen konnte, hob die blonde Frau geziert die Hand und hieß ihn mit dieser leichten Geste Schweigen. Sie, im geschmackvollen Kostüm, spitzenbesetzt und zierlich, lächelte fein und antwortete gleich selbst, in dem sie flink Megan die behandschuhte ausgestreckte Hand entgegenhielt.




  „Mein Name ist Sally Mauser, ich bin seine Ehefrau!“ Der Hund schlabberte eilig das Wasser aus dem Bach, er hatte nicht viel Zeit, denn er musste seinen Pflichten nachkommen. Deshalb sprang er gleich durch den Wasserlauf und eilte zur Farm hinüber. Dort war seine kleine Freundin Steffi und scheuchte die Hühner umher. Sofort ließ das Kind die Hühner in Ruhe. „Dusty, komm her.“ Er wurde wild geknuddelt, seine Zunge strich dem Mädchen dankbar quer über das Gesicht, es hatte genau seine Höhe.




  „Igitt, Dusty lass dass!“, kam der Einspruch von Mutter Gertie und sie nahm die Kleine auf den Arm. Früher wäre er jetzt protestierend kläffend an ihr hochgesprungen, doch mittlerweile begnügte er sich mit Kopfheben und leisem Gemaule. „Komm mit in den Schatten Hund, du kriegst ja einen Hitzschlag.“ Sie beförderte ihr Mädchen über den Zaun in den Bauerngarten und öffnete für den Hund die Gartentüre. „So rein mit euch und schön brav, ich geh schnell an den Bach und gieße die Obstbäume!“ Ian saß schon auf dem Kuhfell unter dem großen Apfelbaum und so lief Steffi mit dem Hund zu ihm hin. Er hielt ihre Indianer-Puppe in den Armen und beide Kinder spielten damit, bewacht vom alten Dusty der sich langsam um sich drehend im Schatten sein Plätzchen suchte. Amy nutzte den Vormittagsschlaf ihres Söhnchens, sattelte ihre verlässliche fuchsfarbene Stute Brummel und machte sich auf an den großen See. Sie wollte mit eigenen Augen sehen ob ihre indianischen Freunde tatsächlich abgezogen waren. Theo hatte sie zu Baby Jennifer unter Gerties Aufsicht zum Schlafen im Farmhaus abgelegt. Ihre Freundin würde immer mal nach beiden Kleinsten sehen. Die Männer waren dabei die Rinder zur nächsten Senke zu treiben, die noch gutes Gras versprach. Sie selber wollte die Strecke zum Big Lake abreiten um weitere Senken zu finden und diese mit flatternden Stofffetzen markieren. Das war ihr heutiger Plan, von dem nur Gertie wusste. Mit ihrem Mann hatte sie nicht darüber geredet, denn er hatte es eilig gehabt am frühen Morgen. Außerdem wurde ihre Idee erst später geboren. Die Stute marschierte trotz der vormittäglichen Hitze und lästigen Fliegen fleißig voran. Den Weg nahm sie um den Aussichtsfelsen herum immer am Rand des Bergzuges in Richtung Westen. Auch hier sah es grau in grau aus und bald hatten sie und ihr Pferd ebenfalls diese Tarnfarbe angenommen. Bleiern schien die Sonne vom Himmel und sie war froh über den breitkrempigen Lederhut. Sie trug wieder ihre Männerkleidung, in der sie sich so wohl fühlte. Lederhosen, langes Hemd, praktisch und widerstandsfähig. An ihrer schmalen Hüfte trug sie einen Revolvergurt und ihr Messer. Zudem führte sie ein Gewehr am Sattel mit sich. Damit war sie bestens gewappnet, sie fühlte sich sicher und beschwingt. Wie sehr hatte sie dieses freie Reiterleben vermisst. Die lange Schwangerschaft, das anstrengende Gebären im Frühjahr hatten ihr zugesetzt. Elternschaft war anstrengende Arbeit, das hatte sie so nicht gewusst. Ohne Kinderfrau, Amme und Bedienstete die sich um Wohl und Wehe der jungen frischgebackenen Mutter kümmern konnten, hatte sie es begreifen lernen müssen. Sie hatte deshalb weder Zeit noch Muße gefunden um Auszureiten oder Sattelarbeit an der Herde zu verrichten. Selbst wenn es ihre Gesundheit ihr gestattet hätte. So vernünftig war sie dann doch gewesen um ihr Kindlein nicht zu gefährden. Doch jetzt, ledigen Leibes und bester Laune, das Söhnchen gut versorgt, jetzt konnte sie sich wieder einmal fröhlich ihrer schönsten Tätigkeit widmen. Reiten und Natur genießen in vollen Zügen. Fernab von Haushaltssorgen und Kindergeschrei. Liebevoll wuschelte sie die volle Mähne ihrer Stute. Auch das hatte sie sehr vermisst. Ihre Brummel war vernachlässigt und im Stillen entschuldigte sie sich bei ihr. Das Leben glitt so schnell vorüber, sie kam kaum zum Atmen. Es war noch gar nicht so lange her, da galoppierte sie mit dieser vierbeinigen Kameradin als glatzköpfiger Cowboy den Rindern hinterher, die jetzt auch ihr gehörten. Zuerst hatte sie schwer gelitten als ihr diese Arbeit während des Trecks zugewiesen worden war. Doch schnell hatte sie entdeckt, dass dieser elende Sklaventreiber ihr genau die richtige Medizin gegen Heimweh, Verlustschmerzen und Einsamkeit gegeben hatte. Dadurch war sie wieder mit Lebensfreude erfüllt worden und konnte von ihren eigenen Problemen abgelenkt auch wieder ihr Umfeld beachten. Und darin befand sich vor allem dieser geheimnisvolle fremde Mann, der mit seinen dunklen Augen und dieser göttlichen Stimme ihr Herz so berührt hatte, dass sie diese Welt, seine Welt nie mehr verlassen wollte. Zwar riefen tief in ihrem Inneren noch die Stimmen der Vergangenheit. Vor allem die ihrer vornehmen Herkunft. Im alten Land wartete ein reiches Erbe auf sie und ihren Sohn. Nur musste sie irgendwie dran kommen. Hier war sie trotz aller Freiheiten gefangen in der Prärie und konnte nicht so ohne weiteres in ihre alte Heimat reisen. Es gab dort Hoffnung auf Geld und Wohlstand für sie und für all ihre Lieben. Denn das sie ihren Reichtum teilen wollte, war für sie keine Frage. Sie freute sich schon darauf, ihre Freunde reich beschenken zu können und hier ihr neues Zuhause fürstlich auszustatten. Vorerst jedoch mussten sie über die Runden kommen und dafür brauchten sie Futter für das Vieh. Diese Überlegungen brachten sie wieder zurück in die reale raue, staubige Welt. Erneut musterte sie die Umgebung und den Höhenzug der sich vor ihr aufbaute. Auf ihrem Ritt durch die Prärie wich sie den Präriehundbauten aus, damit das Pferd in kein Loch trat und schlug einen schwachen Wildpfad ein. Sie wollte sehen, welches Klauenwild hier gelaufen war. Der Pfad verlor sich nach einiger Zeit im Unterholz des austrocknenden Waldes. Unentschlossen hielt sie an und beobachtete ihre Umgebung. Schon wollte sie ihr Pferd wenden, als sie eine Bewegung im Gebüsch wahrnahm. Es war nur ein Präriehase der eilig davon hoppelte. Kein Feind. Sie konnte ihre Hand vom Revolver nehmen. Also ritt sie diesem hinterher, interessiert wohin der Hase so dringend wollte. Abenteuerlustig wie sie war, warf sie spontan ihren ursprünglichen Plan über den Haufen, denn der Hoppler führte sie in eine neue unbekannte Richtung. In einigem Abstand folgte sie dem Tier, es lief weiter in den Wald hoch. Hier war sie noch nie gewesen und Entdeckerfreude überkam sie. Nach einiger Zeit traten die Bäume etwas zurück, da der Untergrund felsig wurde. Das Pferd kam trotzdem gut vorwärts und kletterte weiter bergauf. Nur kurz verlor sie den Hasen aus den Augen. Da! Da war er wieder. Er schien sich nicht an ihr zu stören und hatte auch sein Tempo vermindert als ob er auf sie warten wollte. Sie erreichte ein kleines Plateau mit niedrigem Gebüsch und hatte einen guten Blick auf den bewaldeten langgezogenen Bergzug und die dahinter liegende graubraune Prärielandschaft. Nur selten traf ihr Auge auf einen grünen Flecken, sie merkte sich die Lage in ihrer geistigen Landkarte. Der Hase! Da saß er in ihrer Nähe und fuhr mit seinen Pfötchen über sein Gesicht, die Ruhe in Person. Kurz überlegte sie, er wäre schon eine gute Portion Fleisch, denn mager war er nicht. Die Hasen die Pepper die letzte Zeit heimbrachte, waren es nicht mal richtig wert gewesen in die Pfanne zu hauen, da sie kaum was auf den Rippen hatten. Das Tier hielt inne und blickte sie mit warmen braunen großen Augen an und schnüffelte. Nein, sie konnte es nicht. Nicht einmal dran denken, dieses putzige Kerlchen umzulegen. Die Not war noch nicht groß genug um sie zum Töten zu veranlassen. „Keine Angst Hoppel, du bist sicher vor mir. Und wenn du einem alten Weißbart oder einem gut aussehenden Waldläufer mit Samtstimme begegnest, dann hau ab so schnell du kannst. Die haben nämlich keine Probleme dir das Fell über die Ohren zu ziehen.“ Bei dem Klang ihrer leisen Stimme setzte sich der Hase auf die Hinterbeine und schaute sie forschend an. Sie schaute sich weiter um. Der Big Lake befand sich träge silbern schimmernd nun schräg unter ihr. Hier oben war absolutes Neuland obwohl sie sich noch auf ihrem eigenen Grund und Boden befand. Oft genug hatte sie die Landkarte studiert und Bodenverhältnisse sowie besondere natürliche Felsformationen, Bäche und andere Besonderheiten darin eingezeichnet. Sie kannte die Größe ihres Siedlungsgebietes. Die Gebäude waren nicht zu sehen, da sie in weiter Ferne um die erhabene Felsnase herum in einer schützenden Waldbucht lagen. Es war trotz der verstaubten Einfärbigkeit schön hier oben. Im Augenwinkel sah sie den Hasen wieder einen Felseinschnitt hinab verschwinden, nachdem er mit seiner possierlichen Reinigungsprozedur fertig war. Sofort drehte sie ihre Stute auf der Hinterhand und folgte ihm. Der Einschnitt war wie eine kleine Schlucht und es war angenehm kühl. Bergwärts ritt sie der Schlucht nach und je tiefer der breite Felsenpfad abwärts führte, desto frischer wurde es. Den Hasen sah sie nicht mehr, er war verschwunden, wohin auch immer. Trotzdem wollte sie nun wissen, wo die Schlucht endete. Sie verschwendete keinen Gedanken an mögliche Gefahren. Hier konnte es Pumas geben oder Schwarzbären, auch Giftschlangen wären hier zu Hause. Wagemutig ließ sie all das vergessen. Felsig wand sich die Schlucht in einer scharfen Rechtskurve und sie hörte ein leises Rauschen, begleitet von einer frischen Brise. Allerdings war sie nicht vorbereitet auf das erstaunliche Bild, das sich nach dieser Biegung für sie auftat. Ein lauter Ruf der Überraschung verließ ihre Kehle und wurde von den Felsen zurückgeworfen. Sanft wurde sie besprüht von einem knappen Wasserfall, der neben der Schluchtöffnung niederging und in einen kleinen idyllischen See mündete, der tief im Schatten von frischem Waldgrün eingebettet lag. Tief sog sie die reine feuchte Luft in ihre Lungen. Ihr Pferd schnaubte vergnügt und drängelte weiter in die grüne Aue.
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